
        
            
                
            
        

    Buchinfo
 
Marias Herz gehört Angelo, dem jungen Jockey aus dem Nachbarviertel ihrer Heimatstadt Siena. Doch der Palio, eins der ältesten und härtesten Pferderennen der Welt, schlägt keine Brücken – er macht sogar aus Liebenden erbitterte Gegner.
Vor vielen Jahren hat sich schon einmal eine junge Frau vergeblich dagegen gewehrt. Und jetzt stellen die Schatten der Vergangenheit auch Marias und Angelos Liebe auf eine harte Probe ...
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Die Seele kann nicht leben ohne Liebe,
sie muss etwas lieben,
sie ist aus Liebe geschaffen.
 
Hl. Katharina von Siena
1347–1380


 
Kommt, liebe Kinder, und lauft diesen Palio.
Und lauft ihn so, dass nur einer ihn besitzen kann.
Hl. Katharina von Siena
1347–1380
 

 
Prolog
 
Samstag, 14. Juli, einen Monat und zwei Tage vor dem Palio
 
Angelo blieb unerwartet stehen, griff nach Marias Hand und zog sie an sich. »Manchmal kann ich mein Glück immer noch nicht fassen«, sagte er leise, fast ein wenig ehrfurchtsvoll.
Ob die Ehrfurcht mit seinem unfassbaren Glücksgefühl zusammenhing oder mit der Umgebung, konnte Maria nicht erkennen. Sie entschied sich aber für das Glück. Denn so war es ihr bedeutend lieber. Obwohl die Umgebung – das Haus ihrer Familie –, wie sie wusste, durchaus einen ähnlichen Effekt haben konnte.
Ehrfurcht war wohl das, was die meisten Menschen angesichts des Palazzo Morelli empfanden. Das prunkvolle Gebäude aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert hinterließ mit seinen zahlreichen Zimmern und den langen, dunklen Fluren bei jedem den Eindruck jahrhundertealter Macht und Reichtum.
»Ich bin der glücklichste Mann der Welt, seit ich mit dir zusammen bin«, fuhr Angelo mit seiner Schwärmerei fort.
Maria lächelte und schmiegte sich zärtlich an ihn. Für andere Frauen wäre der Jockey mit seiner Körpergröße von knapp einem Meter siebzig und einem Gewicht von nur zweiundfünfzig Kilo vermutlich nicht gerade der Inbegriff eines stattlichen Mannes gewesen, der Sicherheit und Geborgenheit vermitteln konnte. Doch die zierliche Maria fühlte sich durchaus wohl und beschützt, als Angelo sie jetzt umarmte und innig küsste. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und erwiderte seinen Kuss voller Hingabe. Ihr war, als würde sich ihr ganzer Körper wie von selbst Angelo entgegenstrecken und sie konnte das Blut in ihren Adern pulsieren hören.
Als sie sich nach endlosen Minuten voneinander lösten, lachte Angelo laut auf. »Dass ausgerechnet ein Adler mir so den Kopf verdrehen muss. Und dann auch noch die Tochter des capitano* …«
(* Die kursiv gesetzten Begriffe werden im Glossar erklärt.)
»Dass ausgerechnet ein Drache mir so den Kopf verdrehen muss. Und dann auch noch ein Jockey«, konterte Maria.
Und damit war wohl genau das auf den Punkt gebracht, was das einzige Handicap ihrer ansonsten so wunderbaren Beziehung darstellte: Maria Morelli gehörte zur contrada dell’ aquila, zum Stadtviertel des Adlers, und Angelo Barucci war in der contrada del drago, dem Stadtviertel des Drachen, geboren. Damit war eine Heirat von vornherein ausgeschlossen. Eigentlich. Doch zum Glück lebten sie ja nicht mehr im 19. Jahrhundert. Und deswegen stand der Termin für ihre Hochzeit in neun Monaten auch schon fest.
»Okay, unentschieden«, sagte Angelo grinsend und zog Maria mit sich fort, ohne ihre Hand loszulassen.
Der Tag neigte sich bereits seinem Ende zu und durch die kleinen Fenster fiel nur noch wenig Sonnenlicht. Die dunkle Holzvertäfelung an den Wänden des langen Flurs, der zu Marias Zimmer im ersten Stock des Palazzo führte, verschluckte den letzten Rest Tageslicht und sorgte für eine diffuse Stimmung, der die etwa dreißig großformatigen Ölgemälde in schweren goldenen Rahmen auch nichts entgegensetzen konnten.
Es war nun wahrlich nicht das erste Mal, dass sie Hand in Hand hier entlanggingen, aber zum ersten Mal fiel Angelo eins der Porträts in Marias Ahnengalerie besonders auf. Es war das Bildnis einer wunderschönen jungen Frau. Der intensive, leicht melancholische Blick aus den gemalten braunen Augen zog ihn plötzlich in seinen Bann. Vielleicht lag es an dem warmen Licht, das genau in diesem Moment von dem gegenüberliegenden Fenster auf das Porträt fiel und ihm eine gewisse Lebendigkeit verlieh. Vielleicht auch an etwas ganz anderem. Auf jeden Fall blieb Angelo stehen und betrachtete das Antlitz der jungen Frau, das ihm auf merkwürdige Weise vertraut schien.
»Sonderbar«, sagte er leise.
»Was ist denn sonderbar?«, wollte Maria wissen.
»Hängt dieses Bild schon immer hier?«
Maria lachte leise. »Ja, seit …« Sie beugte sich vor und kniff ein wenig die Augen zusammen, um trotz der Dunkelheit die kleine Inschrift auf der glänzenden Messingtafel lesen zu können, die unter dem Porträt angebracht war. »… seit ungefähr hundertdreißig Jahren. Hier steht es, siehst du?« Sie deutete auf das Schild.
 
Eva Maria Morelli, 1879.
 
»Wer ist das?«, fragte Angelo, während er sich nun ebenfalls mit zusammengekniffenen Augen vorbeugte, um die Schrift zu entziffern.
»Wieso? Gefällt sie dir?«, fragte Maria kokett.
»Sie sieht dir ähnlich.«
»Und nicht nur das«, sagte Maria. »Sie trug außerdem den gleichen Namen wie ich.«
Angelo richtete sich wieder auf. Er konnte in diesem diffusen Licht ohnehin nicht erkennen, was auf der kleinen Tafel stand. Also ließ er es sich wohl besser von seiner Verlobten erklären. »Sie hieß Maria?«
»Nun, genau genommen hieß sie Eva Maria Morelli. Sie wurde 1858 als einzige Tochter meines Urururundsoweitergroßvaters geboren. Außerdem hatte er noch zwei Söhne.« Maria betrachtete nun selbst das Bild ihrer Vorfahrin. »Das Porträt stammt von 1879. Es muss also kurz vor ihrem Tod gemalt worden sein. Sie wurde nämlich nur zweiundzwanzig Jahre alt.«
»Warum? War sie krank?«
Maria schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete sie, »sie erhängte sich an einem Baum im Garten. Und zwar an dem Tag, der eigentlich ihr schönster werden sollte.«
Angelo runzelte die Stirn. »Das ist aber eine gruselige Geschichte«, meinte er. »Wieso hat sie das getan?«
»Sie liebte einen jungen Mann, sein Name fällt mir gerade nicht ein, aber ihr Vater war gegen die Verbindung, obwohl er ihr, aus welchen Gründen auch immer, zugestimmt hatte. Jedenfalls war der Verlobte Eva Marias auch Jockey. So wie du. Er stammte aus der contrada
della pantera und …«
Angelo unterbrach sie: »Ein Panther! Ausgerechnet der Erzfeind des Adlers!«
Maria schüttelte den Kopf. »Nein, damals waren der Panther und der Adler noch Verbündete. Sie wurden erst durch diese Geschichte zu Feinden.«
Angelo nickte verstehend. Er wusste, wie es lief: Manchmal waren es uralte Fehden, an die sich kaum noch jemand erinnerte, die für Feindschaft zwischen den einzelnen Stadtvierteln sorgten.
Maria fuhr fort: »Auf jeden Fall war Eva Marias Vater der capitano des Adlers. Und ihr Verlobter sollte für den Panther den Palio gewinnen.«
»Das ist ja verrückt«, sagte Angelo grinsend. »Das ist ja genau wie bei uns!«
Maria lächelte versonnen. »Ja, du hast recht! Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.« Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie es nicht recht glauben. »Auf jeden Fall hat meiner Familie das natürlich nicht gepasst. Es heißt, mein Urururundsoweitergroßvater habe seinen Schwiegersohn in spe mit unlauteren Methoden um den Sieg gebracht. Das wiederum hat den jungen Mann – und mit ihm natürlich die gesamte contrada
della pantera – derart erzürnt, dass er die Verlobung aufkündigte und in einer Nacht-und-Nebel-Aktion die Stadt verließ. Eva Maria hat ihn nie wiedergesehen …«
»… und hängte sich aus Trauer auf«, beendete Angelo die Geschichte an Marias Stelle.
Maria nickte. »Ja, am 28. August 1880. Zwölf Tage nach dem Palio. Dem Tag, an dem eigentlich die Hochzeit stattfinden sollte.«
»Verrückt«, sagte Angelo nachdenklich. Dann kam ihm ein weiterer Gedanke. »Wo hängte sie sich denn auf?«, fragte er und war sich gleichzeitig nicht sicher, ob er die Antwort überhaupt hören wollte. »Doch nicht etwa hier in diesem Garten?«
Marias Nicken bestätigte seine Befürchtungen. »Doch, genau hier.« Mit einer Kopfbewegung wies sie auf das kleine Fenster, hinter dem im Dämmerlicht die Wipfel der uralten Bäume im Garten der Familie Morelli vom Wind sanft hin und her bewegt wurden. »Angeblich hat der Baum danach an jedem 28. August eines Jahres all seine Blätter auf einmal verloren.«
»Das hört sich wirklich schauerlich an!«
»Und es wird noch schauerlicher«, sagte Maria mit unheilvoller Stimme. »Denn es heißt, Eva Marias Geist habe fast vierzig Jahre lang, und zwar genau bis zum Todestag ihres Vaters, in diesen Mauern gespukt. Erst danach fand ihre geschundene Seele Ruhe.«
»Uaaaa«, machte Angelo, hob die Hände und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.
In diesem Augenblick schwang hinter ihnen das Fenster auf und die leichte weiße Gardine davor wehte im Abendwind wie der Rock einer Tänzerin, die sich in den Armen ihres Liebsten dreht.
Maria und Angelo zuckten zusammen und wandten sich erschreckt um, als erwarteten sie, jeden Moment Eva Marias Geist im weißen Gewand durch das offene Fenster hereinschweben zu sehen. Dann lachten sie, ein wenig verunsichert, und Maria schloss das Fenster wieder.


 
Vom Adler Schnabel, Kralle und Flügel.
Motto des Adlers (aquila)
 

 
1
 
Sonntag, 15. Juli, einen Monat und einen Tag vor dem Palio
 
Am nächsten Morgen stand Maria in dem kleinen Badezimmer, das unmittelbar an ihr Schlafzimmer angrenzte, und kämmte sich die Haare.
»Hundert Bürstenstriche am Tag lassen dein Haar glänzen.« Das hatte ihre nonna Giuletta immer zu ihr gesagt, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Und wer wollte das nicht? Glänzendes Haar … Ob es nun an den hundert Bürstenstrichen pro Tag lag oder an etwas anderem, Marias schwarzes langes Haar glänzte jedenfalls wie frisch poliertes Ebenholz. Sie hielt ihr Gesicht nah an den Spiegel und betrachtete es eingehend. Eigentlich war sie mit dem, was sie sah, ganz zufrieden. Sie hatte eine reine Haut, große, braune, mandelförmige Augen mit langen, schwarzen Wimpern, einen vollen Mund mit schön geschwungenen roten Lippen und ausgeprägte Wangenknochen. Alles so, wie es sein sollte – wenn da nicht diese Nase gewesen wäre! Sie war nicht wirklich groß (gut, klein war sie auch nicht gerade), aber sie setzte zu weit oben an und war viel zu markant für ihr Gesicht. Maria fand, sie wirke dadurch streng und unweiblich. Natürlich wollte sie auch keine Stupsnase, die in den Himmel aufragte, aber ein kleines bisschen zierlicher hätte ihre Nase schon sein dürfen. Irgendwie passte sie nicht zum Rest. Doch Angelo sagte immer, er liebe ihre Nase, sie stünde ihr ganz hervorragend, denn sie wirke damit so »aristokratisch«.
Angelo sagte oft witzige Dinge. Zumindest fand Maria sie witzig. Auf jeden Fall brachte er sie mit seinen Bemerkungen häufig zum Lachen. Auch jetzt musste sie bei dem Gedanken an den gestrigen Abend unwillkürlich lächeln.
Angelo war so anders, als sie zuerst gedacht hatte. Wenn man ihn nicht kannte, wirkte er cool, unnahbar, fast schon ein wenig arrogant. Obwohl er jedem mit Freundlichkeit begegnete. Aber es war manchmal eine herablassende Freundlichkeit, die keinen Zweifel daran ließ, dass der »fliegende Engel« (Maria fand diesen Spitznamen ziemlich affig, doch Angelo gefiel er) unantastbar war. Manche nannten ihn auch »den unbestechlichen Drachen«, weil er – entgegen der Mehrzahl seiner Jockey-Kollegen – den Ruf hatte, dass man sich auf sein Wort verlassen konnte. Und dabei war er so sanft, zärtlich, warmherzig und in seiner Sehnsucht nach tiefer, aufrichtiger Liebe wirkte er fast schon ein wenig unsicher.
Maria dachte an den Tag zurück, als sie Angelo zum ersten Mal begegnet war. Ihr Vater hatte sie miteinander bekannt gemacht, während Angelo in der Eingangshalle des Palazzo Morelli wartete, um seine damalige Freundin Antonia von ihrer Arbeitsstelle abzuholen. Bei dem Gedanken daran, dass Angelo vor ihr mit der Haushälterin zusammen gewesen war, durchfuhr Maria immer noch ein kalter Schauer. Andererseits war das jetzt schon so lange her, dass es wohl kaum noch eine Rolle spielte. Immerhin waren Angelo und sie schon seit fast anderthalb Jahren ein Paar und seit drei Monaten sogar verlobt! Und Antonia hatte sich längst mit einem anderen Mann getröstet.
Am Anfang hatte Maria befürchtet, Antonia würde kündigen. Das hätte ihr Vater sicher nicht gutgeheißen, der der neuen Liebesbeziehung seiner Tochter ohnehin mit gemischten Gefühlen gegenüberstand. Aber Antonia hatte nicht gekündigt. Sie war jeden Tag pünktlich zur Arbeit erschienen und hatte sich, falls sie gekränkt gewesen war, zumindest nichts anmerken lassen.
Signore Morelli war hoch erstaunt gewesen, als er dem bekannten Jockey so unerwartet in seinem eigenen Haus begegnete. Angelo war in seiner Heimatstadt Siena eine kleine Berühmtheit, nicht zuletzt deswegen, weil er im letzten Jahr den Palio gewonnen hatte. Und als capitano, der für sein Stadtviertel, den Adler, alle Fäden der Organisation des weltberühmten Pferderennens in den Händen hielt – angefangen von der Geldbeschaffung bis hin zur Auswahl des Jockeys –, kannte Signore Morelli natürlich auch fast jeden Berufsreiter. Er stellte Maria und Angelo einander vor, die sich bis dahin nie persönlich begegnet waren. Doch das sollte sich kurz darauf ändern. Denn nicht nur Marias Herz hatte schneller geschlagen, als sie Angelo die Hand reichte, auch das Herz des jungen Mannes war bei dieser ersten zaghaften Berührung ordentlich aus dem Takt geraten.
Maria hatte sich einige Zeit von Angelo umwerben lassen. Sie kannte den Ruf des »fliegenden Engels«, der nicht nur auf dem Rücken eines Pferdes über die Erde dahinschwebte, sondern dem man auch nachsagte, dass er von einem Frauenherz zum nächsten flog.
Aber schließlich hatte sie seinem Werben nachgegeben und sich mit ihm verabredet. Und danach war alles ganz selbstverständlich geworden und Angelo hatte mit seiner aufrichtigen Art ihr Herz im Sturm erobert. »›Die oder keine‹, habe ich gedacht, als ich dich sah«, verriet er ihr an ihrem ersten gemeinsamen Abend. Sein Verhältnis mit Antonia hatte er zu diesem Zeitpunkt längst beendet.
Maria hatte schnell gespürt, dass er meinte, was er sagte. Angelo sehnte sich ebenso nach wahrer Liebe wie sie. Vielleicht war er deswegen früher so unstet gewesen, weil er der richtigen Frau noch nicht begegnet war. In Maria hatte er sie endlich gefunden, und Maria hatte nie einen Grund gehabt, daran zu zweifeln, dass seine Liebe zu ihr aufrichtig und tief war.
Jetzt erinnerte sie sich daran, wie Angelo und sie sich am gestrigen Abend erschreckt hatten, als plötzlich das Fenster hinter ihnen aufschwang, während sie ihm die traurige Geschichte ihrer Vorfahrin Eva Maria Morelli erzählte. Jemand musste das alte Fenster nachlässig geschlossen haben, sodass ein leichter Windstoß reichte, um es aufzustoßen. Und sie erinnerte sich daran, dass Angelo gesagt hatte, ihre beiden Geschichten würden sich ähneln. Wie recht er doch hatte. Das war ihr bis jetzt gar nicht aufgefallen!
»Aber das Ende wird bei unserer Geschichte ein anderes sein«, sagte sie lächelnd zu ihrem Spiegelbild und legte die Bürste auf die Ablage. Immerhin waren seit damals weit mehr als hundert Jahre vergangen und vieles, wenn auch nicht alles, hatte sich geändert.
Maria wollte gerade nach ihrem Push-up-BH greifen, der über dem Handtuchhalter bereitlag, als die Tür mit Schwung aufgestoßen wurde. Erschrocken wirbelte sie herum – und blickte in Antonias Gesicht, die einen Putzlappen in der Hand hielt und nicht weniger erschrocken aussah als Maria.
»Oh … mi scusi … Signorina Morelli«, stotterte Antonia, sichtlich verlegen. Dabei flackerte ihr Blick unstet zwischen Marias Gesicht und ihren nackten Brüsten hin und her.
Maria versuchte, Haltung zu bewahren und ihre Blöße mit den Armen zu verstecken, während ihr gleichzeitig peinlich bewusst wurde, dass Antonia Angelos Ex-Freundin war und vielleicht ein besonderes Interesse daran hatte, ihre Figur zu begutachten. Gleich fühlte sie sich noch unwohler, zumal sie nur davon träumen konnte (was sie auch oft genug tat), so wundervoll geformte Brüste wie Antonia zu besitzen, die sich unter ihrer eng sitzenden Bluse deutlich abzeichneten.
Um so lieber hätte sie das Hausmädchen jetzt gern so richtig angefahren, was ihr einfiele, an einem Sonntagmorgen einfach so in ihr Badezimmer zu platzen. Sonntags bestand ihre Aufgabe ausschließlich darin, das Mittagessen für Signore Morelli zuzubereiten. Hier oben hatte sie also nichts zu suchen!
Doch dann wurde Maria bewusst, dass sie die Badezimmertür auch einfach hätte abschließen können. Außerdem fiel es ihr nach wie vor schwer, Antonia für irgendetwas zur Rechenschaft zu ziehen, seit sie ihr den Freund ausgespannt hatte.
Früher hatte sie sich oft mit Antonia angelegt, die die Unart besaß, sämtliche Unterlagen auf ihrem Schreibtisch durcheinanderzubringen, indem sie sie zu völlig unübersichtlichen Stapeln »ordnete«. Da lagen dann plötzlich persönliche Briefe zwischen Schulunterlagen und Quittungen zwischen alten Zeitschriftenseiten. Einmal hatte Maria deswegen sogar eine Schularbeit abgegeben, in der ein sehr persönlicher Brief von ihrer Freundin Claudia an sie gesteckt hatte, und ihr Lehrer hatte ihr den Brief mit einem süffisanten Grinsen auf den Lippen zurückgegeben. Manchmal hatte Maria sogar das Gefühl, Antonia wolle sie damit absichtlich ärgern. Oder sie schnüffele heimlich in ihren Papieren. Jedenfalls hatte sie Antonia noch nie besonders gut leiden können und ihrer Ehrlichkeit immer misstraut. Auch wenn sie dafür keinerlei Beweise hatte.
Mittlerweile hatte sie es sich jedoch vollkommen abgewöhnt, etwas zu sagen. Zu dankbar war sie dafür, dass Antonia nicht gekündigt hatte und ihr und Angelo augenscheinlich nichts nachtrug. Wäre es anders gewesen, hätte sie ihrem Vater gegenüber Rechenschaft ablegen müssen, der nicht wusste, dass Angelo vorher mit Antonia zusammen gewesen war.
»Es tut mir wirklich leid, Signorina«, entschuldigte sich Antonia jetzt ein zweites Mal. »Ich habe es am Freitag nicht mehr geschafft, Ihr Bad zu putzen, da dachte ich …«
Maria zwang sich zu einem Lächeln. »Schon gut, Antonia, ich bin gleich fertig. Wenn Sie mir bitte noch zehn Minuten Zeit geben?«
»Selbstverständlich!« Antonia machte Anstalten, die Tür wieder zu schließen, und Maria ließ bereits die Arme vor ihrer Brust sinken, als sie die Haushälterin sagen hörte: »Ach, übrigens ist Ihr Cousin bereits eingetroffen. Er leistet Ihrem Vater in der Küche beim Frühstück Gesellschaft.«
»Alessandro ist schon da?«, fragte Maria erstaunt und vergaß vor Überraschung ganz, ihre Blöße wieder zu bedecken.
Antonia grinste als Antwort, so als verstünde sie Marias Überraschung, und schloss endlich die Tür von außen.
Maria wunderte sich. Ihr Cousin Alessandro war ihr bislang nicht gerade als Frühaufsteher bekannt. Und jetzt war es gerade einmal neun Uhr morgens. Vermutlich hatte er die Nacht mit seinen Kumpels durchgemacht und war direkt im Anschluss hierhergekommen, um sich ein bisschen mit seinem Onkel zu zanken.
Maria mochte Alessandro eigentlich sehr gern, obwohl er in ihren Augen ein ziemlicher Chaot war, der sein Leben nicht auf die Reihe bekam. Aber sie beide verbanden eine ganze Menge Kindheitserinnerungen – auch an Marias Mutter, Alessandros Tante, die bei einem Autounfall ums Leben gekommen war, als Maria gerade acht Jahre alt gewesen war.
Die auf dieses Unglück folgende Zeit hatte Maria nicht gerade in guter Erinnerung: Marias Vater versank nach dem Tod seiner über alles geliebten Frau monatelang in Schweigen und überließ seine kleine Tochter meistens sich selbst. Doch natürlich war auch für Maria die Mutter der Mittelpunkt ihrer Welt gewesen und ihr Verlust warf sie vollkommen aus der Bahn. Erst als die Lehrerin Signore Morelli mehrmals darauf aufmerksam machte, dass Maria – wenn überhaupt – zu spät in die Schule kam, nur schweigend im Klassenzimmer saß, mit ungekämmten Haaren, schmutzigen Kleidern und Tränen in den Augen, erwachte ihr Vater wie aus einem bösen Traum. Er engagierte Giuletta, die sich Maria mit all ihrer Liebe annahm und sich außerdem darum kümmerte, dass das Mädchen endlich wieder etwas Anständiges zu essen bekam und frisch gewaschen und vor allem regelmäßig zum Unterricht erschien. Das mit den Tränen erledigte sich dann – wenn auch erst nach einigen weiteren Monaten – von selbst.
Noch heute hing Maria mit kindlicher Liebe an Giuletta wie an einer leiblichen Großmutter, auch wenn die Haushälterin mittlerweile ihren wohlverdienten Ruhestand genoss, seit Antonia sie vor zwei Jahren abgelöst hatte.
Jetzt band Maria ihr widerspenstiges Haar mit einem Gummi zu einem lockeren Knoten zusammen und verließ anschließend eilig das Badezimmer. Die Tür ließ sie offen stehen, damit Antonia wusste, dass sie fertig war.
Als Maria die geräumige Küche betrat, saß ihr Vater an dem alten Holztisch, der in der Mitte des Raumes stand, und hatte einen Teller vor sich, während Alessandro mit einem doppelten Espresso in der Hand lässig an der Arbeitstheke lehnte.
Sie spürte sofort die gereizte Stimmung. Offensichtlich hatten die zwei Männer wie üblich ohne Verzögerung ein Thema gefunden, über das sie sich streiten konnten.
»Ciao, Cousinchen«, sagte Alessandro, als Maria ihn zur Begrüßung dreimal auf die Wangen küsste. Erst links, dann rechts, dann wieder links. Er war unrasiert und roch ein wenig nach Alkohol und Zigaretten. Also hatte sie recht mit ihrer Vermutung, dass ihr Cousin den Samstagabend mit seinen Freunden verbracht und sich nach einer durchzechten Nacht direkt auf den Weg zu seinem Onkel gemacht hatte.
»Du siehst wie immer bezaubernd aus«, stellte Alessandro fest, während Maria sich beeilte, auch ihrem Vater einen Guten-Morgen-Kuss zu geben.
»Und du siehst aus, als hättest du seit mindestens vierundzwanzig Stunden kein Bett mehr gesehen«, antwortete Maria.
»Das könnte ungefähr hinkommen«, bestätigte Alessandro und gähnte ausgiebig.
Signore Morelli grunzte missbilligend.
»Und was treibt dich so früh zu uns?«
»Wir bereiten eine geile Aktion gegen den Palio vor«, erklärte Alessandro und war sich der provozierenden Wirkung seiner Worte im Haus des capitano durchaus bewusst.
Offiziell war er als Student der Naturwissenschaften in Siena immatrikuliert und das schon seit vier Jahren. Allerdings glaubte Maria, dass ihr Cousin in dieser Zeit noch nicht eine einzige Prüfung abgelegt hatte. Vermutlich wusste er nicht einmal, wie das Universitätsgebäude von innen aussah. Dafür kannte er sich bestens in Sienas Nachtleben aus und war außerdem eifrig damit beschäftigt, Hühner aus Legebatterien zu befreien, gegen die Jagd und den Verzehr von Singvögeln zu demonstrieren und sich für den Kampf gegen die sogenannten Hundeheime einzusetzen, in denen es den Tieren oft schlechter ging, als wenn man sie auf der Straße gelassen hätte, und die nur der Profitgier der Betreiber nutzten.
Einerseits bewunderte Maria Alessandro, weil er sich so für den Tierschutz engagierte. Andererseits hatte sie manchmal das Gefühl, dass es ihm neben seiner Tierliebe vor allem um die Action ging, die sein Protest mit sich brachte. Und außerdem fand sie, dass er manchmal etwas übertrieb. Zum Beispiel, was den Palio anging. Sie konnte beim besten Willen nicht verstehen, was an diesem Rennen so schlimm sein sollte. Misstrauisch fragte sie deshalb, während sie sich ebenfalls aus der silbernen Kanne auf dem Herd Espresso in eine Tasse füllte und diese mit viel Milch auffüllte: »Was denn für eine Aktion?«
»Das hast du doch gehört«, brummte ihr Vater. »Eine Aktion gegen den Palio! Was spielt es da noch für eine Rolle, wie diese Aktion aussehen soll?«
Maria und Alessandro sahen sich hinter Signore Morellis Rücken schweigend an. Sie zog die Augenbrauen hoch und er verzog die Lippen zu einem Grinsen.
Erst im letzten Jahr, so erinnerte sich Maria, hatte Alessandro mit seiner Tierschutzorganisation eine Demonstration gegen den Palio auf die Beine gestellt. Und dafür handfeste Prügel von den Palio-Befürwortern kassiert.
»Der Palio ist nichts weiter als ein überaltertes Relikt, das endlich abgeschafft gehört«, behauptete Alessandro jetzt. Das Grinsen auf seinen Lippen war verschwunden.
Signore Morelli verschluckte sich fast an seinem Kaffee. »Der Palio ist Tradition!«, widersprach er. »Und ein waschechter Sienese wie du sollte das begreifen!«
»Eine Tradition, bei der seit 1970 fast fünfzig Pferde ums Leben gekommen sind!«, ereiferte sich Alessandro.
»Seitdem hat sich vieles getan«, behauptete Signore Morelli. »Die Schutzvorkehrungen während des Rennens werden laufend erhöht und verbessert. Und wenn sich tatsächlich mal ein Pferd verletzt, dann kommt es anschließend auf den Gnadenhof und darf dort ein gutes Leben führen.«
»›Wenn sich mal ein Pferd verletzt‹?« Alessandro schnaubte. »Es verletzen sich andauernd Pferde! Und ja, es hat sich viel getan, weil Leute wie ich dafür sorgen, dass sich etwas tut.« Seine Stimme wurde jetzt schneidend. »Aber es hat sich noch nicht genug getan, solange auch nur ein einziges Pferd bei diesem völlig schwachsinnigen Rennen gefährdet ist!«
Signore Morelli machte eine wegwerfende Handbewegung und fluchte leise vor sich hin. »… stronzo … faccia di culo«, konnte Maria aus dem wütenden Genuschel ihres Vaters heraushören. Scheißkerl. Arschgesicht.
»Für die Jockeys ist es doch genauso gefährlich wie für die Pferde … warum regst du dich darüber denn nicht auf?«, wollte Maria wissen und dachte dabei an Angelo.
»Weil die Jockeys ihre eigene Entscheidung treffen. Ihnen winken Geld und Ruhm, also nehmen sie das Risiko bewusst in Kauf. Aber was winkt den Pferden?« Alessandro machte eine kunstvolle Pause, bevor er seine Frage selbst beantwortete: »Nichts. Sie werden nicht gefragt, ob sie den Palio laufen wollen oder nicht. Sie müssen.«
Maria schwieg. Sie war sich nicht sicher, ob Alessandro recht hatte. Zwar musste sie zugeben, dass auch ihr die Pferde leidtaten, die sich verletzten, was tatsächlich relativ häufig vorkam. Dennoch liebte sie den Palio, das Rennen, die Aufregung, die Vorbereitungen in der contrada, wenn alle zusammenarbeiteten und jeder sein Bestes gab. Nicht zuletzt ihr Vater, der capitano. Und schließlich fand dieses Rennen seit bald tausend Jahren statt! Es war eine fest mit Siena verbundene Tradition, nirgendwo in Italien gab es etwas auch nur annähernd Vergleichbares. Touristen aus aller Welt kamen nach Siena, um an diesem einzigartigen kulturellen Ereignis teilzuhaben. Auch wenn man vielleicht noch ein bisschen mehr zum Schutz der Pferde tun konnte. Was das anging, musste sie Alessandro zustimmen. Trotzdem konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, ganz und gar auf dieses Fest zu verzichten.
Maria war immer noch in Gedanken versunken, als ihr Vater abrupt aufstand.
»Ich muss los«, sagte er. »Ich habe noch einiges zu erledigen.«
»Für den Palio?«, wollte Alessandro wissen und um seinen Mund spielte ein spöttisches Lächeln.
»Sicher für den Palio. Ich bin der capitano. Hast du das vergessen? Morgen findet die Auslosung der letzten drei teilnehmenden contradas statt, und davor gibt es noch etliches zu tun.«
»Du meinst, Bestechungsgelder zahlen?«
Signore Morelli hob drohend den Arm. »Pass auf, was du sagst«, ermahnte er seinen Neffen.
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Montag, 16. Juli, einen Monat vor dem Palio
 
Eine dieser Maßnahmen zum Schutz der Pferde und der teilnehmenden Jockeys, über die Signore Morelli am Tag zuvor mit seinem Neffen Alessandro gestritten hatte, bestand darin, dass nicht alle Stadtviertel Sienas an dem Rennen teilnehmen durften. Und genau darüber dachte Filipo Morelli jetzt nach, während er sich auf den Weg zum Palazzo Pubblico an der Piazza del Campo machte, wo die Auslosung der letzten drei in diesem Jahr teilnehmenden Contraden stattfinden würde. Wie in jedem Jahr genau einen Monat vor der Austragung des Palio am 16. August.
Insgesamt verfügte Siena über siebzehn Stadtviertel, contradas genannt. Früher waren es einmal weitaus mehr Stadtviertel gewesen, aber einige waren verschwunden oder in anderen Contraden aufgegangen. Da die für den Palio zur Verfügung stehende Rennstrecke auf der Piazza del Campo, dem historischen Marktplatz Sienas, für siebzehn Pferde und Reiter zu eng war, hatte man sich ein ausgeklügeltes System überlegt, um die Teilnehmerzahl auf zehn zu beschränken: Teilnehmen durften immer die sieben Contraden, die vom letzten Palio ausgeschlossen gewesen waren, sowie drei weitere, die in einer festgelegten Zeremonie genau einen Monat vor dem Rennen unter Aufsicht des Bürgermeisters und der siebzehn capitani gelost wurden. Und zu genau dieser Auslosung war Signore Morelli jetzt unterwegs.
Der mehr als hundert Meter hohe Torre del Mangia, der Turm auf dem Rathausgebäude, überragte Siena auf majestätische Art und Weise und war nicht nur so etwas wie das Wahrzeichen der Stadt, sondern er war auch von fast jeder Stelle in Siena aus sichtbar. Auch Signore Morelli hätte sich auf seinem Weg zum Zentrum der Stadt daran orientieren können, wenn er den Weg zur Piazza del Campo nicht ohnehin mit geschlossenen Augen gefunden hätte.
Im capitano brodelte eine gewisse Anspannung. In diesem Jahr war die Auslosung für seine contrada, den Adler, von besonderer Bedeutung. Der Turm, der Adler, die Welle, das Stachelschwein, der Wald, das Einhorn und die Wölfin standen als Teilnehmer bereits fest, denn sie hatten beim letzten Palio aussetzen müssen. Nun konnte Marias Vater nur beten, dass der Panther, der Erzfeind seiner contrada, nicht ausgelost werden würde. Denn natürlich würde der Panther alles daransetzen, einen Sieg des Adlers zu vereiteln.
Zwei Dinge waren beim Palio fast gleich wichtig: der eigene Sieg und die Niederlage des Erzfeindes. Auf beide Ziele wurde viel Aufwand und Mühe verwandt. Es würde für den Jockey des Adlers sehr viel leichter sein zu gewinnen, wenn er während des Rennens nicht vom Jockey des Panthers mit dem Ochsenziemer attackiert wurde.
Zugleich wünschte sich Signore Morelli, dass der Drache und die Eule – oder zumindest einer der beiden – gezogen werden würden, denn diese galten als Verbündete. Sie würden dem Jockey des Adlers eher zum Sieg verhelfen, als ihn zu behindern. Zumindest hatte er bei diesen beiden die größten Aussichten, mit Bestechungsgeldern etwas zu erreichen.
Signore Morelli erinnerte sich an Alessandros Bemerkung über das Zahlen von Bestechungsgeldern, die ihn gestern so aufgebracht hatte. Selbstverständlich wurden Bestechungsgelder gezahlt. Vor allem an die Jockeys der anderen Stadtviertel. Die Bestechlichkeit der fantini hatte sogar Eingang in die Sprache der Sienesen gefunden. Wenn man über jemanden sagte, »er ist wie ein fantino«, dann bedeutete das, diesem Menschen war nicht zu trauen. Aber darüber redete man doch bitte schön nicht! Etwas mehr Diskretion in diesen Dingen konnte man vom eigenen Neffen ja wohl erwarten! Auch wenn jeder wusste, dass die Jockeys untereinander geheime Absprachen trafen, manche sogar hinter dem Rücken ihres capitano.
Bei diesem Gedanken brach Signore Morelli kalter Schweiß aus, der sich auch beim Anblick der anderen capitani, die sich bereits vor dem Palazzo Pubblico versammelt hatten, nicht verflüchtigte. Doch er riss sich zusammen, schüttelte hier Hände, klopfte dort wohlwollend auf Schultern oder nickte kaum merklich mit dem Kopf – je nachdem in welchem Verhältnis der Adler zu jener Contrade stand, deren capitano er gerade begrüßte.
Aus den Fenstern des Palazzo Pubblico, des Rathauses, hingen bereits die Fahnen der Stadtviertel, deren Teilnahme am diesjährigen Palio schon feststand, und auf dem Campo hatten sich etliche Schaulustige versammelt, um als Erste zu erfahren, welche Fahnen neben die sieben anderen gehängt werden würden. Es waren natürlich in erster Linie Mitglieder der Contraden, die darauf hofften, gelost zu werden: Raupe, Drache, Gans, Widder, Muschel, Panther, Schnecke, Schildkröte, Giraffe und Eule. Aber Signore Morelli entdeckte auch eine kleine Gruppe von etwa einem Dutzend mutiger Männer, die schweigend Plakate hochhielten, auf denen zu lesen war, dass der Palio Tierquälerei sei und abgeschafft gehöre.
Schnell wandte er den Blick ab, da er fürchtete, Alessandro unter den Demonstranten zu entdecken. Und das hätte seinen Blutdruck enorm in die Höhe getrieben.
In einem feierlichen Zug verschwanden die siebzehn capitani im Rathaus, um dort gemeinsam mit dem Bürgermeister die Auslosung nach einem festen Ritual vorzunehmen: Zuerst würde der Bürgermeister aus einer ersten Urne, in der die Namen aller siebzehn Contraden enthalten waren, drei ziehen. Die capitani dieser drei waren danach berechtigt, aus einer zweiten Urne, die nur die Namen der sieben Contraden enthielt, die noch nicht am Palio teilnahmen, wiederum drei zu ziehen. Und genau diese drei durften dann am Palio teilnehmen.
 
Jubelschreie hallten über die Piazza del Campo, als ein Bediensteter des Rathauses zunächst die in Grüntönen gestaltete Flagge der Gans aus dem Fenster hängte, dann die in Rot und Violett gehaltene Fahne des Panthers und zum Schluss die farbenfrohe des Drachen.
Von Jubelschreien war Signore Morelli dagegen weit entfernt. Die Ziehung der Gans konnte er ja noch mit einem wohlwollenden Nicken quittieren. Anders als der capitano della torre, der im Augenblick der Nennung seines größten Feindes in wüste Beschimpfungen ausbrach und behauptete, die Ziehung ginge nicht mit rechten Dingen zu, und überhaupt müssten Linksradikale ohne Sinn für Recht und Ordnung und die wahren Werte Italiens vom Palio ausgeschlossen werden. Dass es sich bei dem capitano del’oca um einen Linksradikalen handeln sollte, war Signore Morelli neu. Allerdings wusste er durchaus, dass der capitano della torre in der Tat ein treuer Anhänger der konservativen Partei war. Aber lange hatte er auch keine Zeit, sich über diese Frage Gedanken zu machen, denn schon stand er inmitten eines wüsten Handgemenges, nachdem der capitano della torre auch noch behauptet hatte, sein Kollege von der Gans sei ihm soeben mit voller Absicht auf den Fuß getreten.
Die Ziehung musste für einen Augenblick unterbrochen werden, bis die beiden Streithähne, die mittlerweile mit Fäusten aufeinander losgingen, getrennt werden konnten. Und während sich die Herrschaften noch die Kragen gerade rückten und die Rockschöße glattstrichen, musste nun Signore Morelli an sich halten, als er hörte, dass der Panther ebenfalls mit von der Partie sein sollte. Allerdings begnügte er sich damit, seinem Feind einen finsteren Blick zuzuwerfen und ihn ansonsten zu ignorieren, sodass ohne weitere Verzögerung das dritte Stadtviertel gezogen werden konnte: der Drache.
Filipo Morelli war beinahe ebenso enttäuscht wie die capitani der Raupe, des Widders, der Muschel, der Schnecke, der Schildkröte, der Giraffe und der Eule, die am diesjährigen Palio nicht teilnehmen durften. Das Ergebnis der Auslosung war weit hinter seinen Hoffnungen zurückgeblieben, denn die Teilnahme des Panthers würde die Siegeschancen des Adlers deutlich verringern und das Rennen darüber hinaus für Reiter und Pferd noch gefährlicher machen. Sollte wie im letzten Jahr Danilo für den Panther antreten, dann würden die knapp hundert Sekunden auf der Piazza del Campo kein Zuckerschlecken für den Jockey des Adlers. Danilo galt als nicht gerade zimperlich beim Einsatz des Ochsenziemers, der als Reitgerte nicht nur benutzt wurde, um das eigene Pferd anzutreiben, sondern auch, um gezielte Schläge gegen die anderen fantini zu platzieren.
Zudem wurde Signore Morelli erst jetzt bewusst, dass mit der Auslosung des Drachen einer der besten Jockeys die Chancen des Adlers zusätzlich verringerte und dass er unter diesen Umständen auch tatsächlich keine Möglichkeit mehr hatte, Angelo für seine Contrade zu verpflichten. Zwar war der Drache immerhin ein Verbündeter des Adlers, aber wäre er nicht gezogen worden, so hätte Morelli seinen zukünftigen Schwiegersohn engagieren können und damit mehrere Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Er hätte einen ernst zu nehmenden Konkurrenten ausgeschaltet, die eigenen Siegeschancen durch das Engagement des zurzeit besten Jockeys erhöht und zugleich wäre er dem Dilemma entkommen, dass nun sozusagen ein zukünftiger Teil seiner eigenen Familie auf der falschen Seite stand.
Ach, war das alles kompliziert!
Angelo war ein echter Ausnahmejockey. Sowohl was seine reiterischen Fähigkeiten anging als auch seine Einstellung zu Loyalität und Ehre. Dass er zudem noch aus der Contrade stammte, für die er nun antrat, erhöhte natürlich seinen Ehrgeiz zu gewinnen. Alle anderen fantini, die am Palio teilnahmen, stammten aus anderen Regionen Italiens, hauptsächlich der Maremma und Sizilien, und verdingten sich nur des Geldes und des Ruhmes wegen beim Palio in Siena. Ein persönliches Interesse am Sieg hatten sie nicht.
Signore Morelli fluchte leise vor sich hin, während er an die Beziehung seiner Tochter zu Angelo dachte. Die Verlobung der beiden war ihm ein Dorn im Auge, und das nicht nur, weil Angelo den Ruf eines Schürzenjägers besaß. Maria dachte wohl, ihr Vater hätte nicht mitbekommen, dass Angelo vor ihr mit der Haushälterin Antonia zusammen gewesen war. Doch er wusste es und er konnte den jungen Mann sogar verstehen, denn Antonia war wirklich ein außergewöhnlich hübsches Mädchen.
Nein, das war es nicht, was ihn störte. Schlimmer war, dass er die beiden mit neunzehn und fünfundzwanzig Jahren für viel zu jung hielt, um in diesem Alter schon Pläne für ein ganzes gemeinsames Leben zu schmieden. Doch am schlimmsten wog, dass Angelo eben kein Adler war, sondern ein Drache. Mit Sorgen dachte Signore Morelli an eine Zukunft, in der er dabei zusehen musste, wie seine Enkelkinder zu kleinen Drachen erzogen wurden: wie sie beim Palio Symbole des Drachen trugen und die falschen Fahnen schwenkten.
Vielleicht war es so gesehen ein Glück, dass sein zukünftiger Schwiegersohn weniger traditionsbewusst war, als er sich das eigentlich gewünscht hätte. Angelo hatte bereits angedeutet, dass ihm nicht allzu viel daran lag, nach der Hochzeit mit Maria im Stadtviertel des Drachen zu leben. Zurzeit lebte er nicht einmal mehr in Siena, sondern in einem kleinen Ort in der Umgebung, der näher an dem Gestüt lag, in dem er als Trainingsjockey beschäftigt war.
Ob Maria nach der Heirat ebenfalls dorthin ziehen würde? Nein, sie musste ja erst ihre Ausbildung zur Krankenschwester in Siena beenden. Und danach wollte sie Medizin studieren und Kinderärztin werden.
Signore Morelli seufzte. Hoffentlich blieb sie bei ihren ehrgeizigen Plänen. Dann lächelte er in sich hinein, als ihn plötzlich eine Woge der Zuneigung für seine Tochter überschwemmte. Es nutzte ja ohnehin nichts, sich über all diese Dinge den Kopf zu zerbrechen. Maria machte sowieso, was sie wollte. Das war schon immer so gewesen. Außerdem wollte er sich auch nicht allzu sehr in ihr Leben einmischen. Zu gut erinnerte er sich daran, wie es bei ihm selbst gewesen war, als er sich in Marias Mutter verliebt hatte, die sechzehn Jahre jünger gewesen war als er selbst. Ihre Eltern waren lange Zeit gegen diese Verbindung gewesen, die die große Liebe – nein, die einzige Liebe seines Lebens gewesen war. Was Elena wohl von den Heiratsplänen ihrer Tochter gehalten hätte? Vermutlich hätte sie Filipo ermahnt, sich da rauszuhalten, weil ihn das nichts anginge. Wenn Maria ihren Angelo liebte, dann sollte sie ihn auch heiraten. Basta!
Trotzdem blieb sein ungutes Gefühl, sowohl was die bevorstehende Hochzeit anging als auch den Palio, der durch die Teilnahme von Panther und Drachen noch brisanter zu werden versprach. Sorgenvoll schüttelte er den Kopf. Es gab noch manches zu erledigen, bevor er sich bequem zurücklehnen konnte, um den Ausgang der Geschichte zu verfolgen.
In Gedanken versunken, bahnte sich der capitano einen Weg durch die Menschenmenge auf dem Campo, die die Ergebnisse der Auslosung zum Teil fröhlich feierte, zum Teil aber auch in handfeste Auseinandersetzungen verstrickt war, die die Polizei vergeblich zu schlichten versuchte.
So war das eben mit dem Palio. Er dauerte das ganze Jahr über. Il Palio si corre tutto l’anno.
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Donnerstag, 26. Juli, drei Wochen vor dem Palio
 
Maria war heiß. Das dünne T-Shirt klebte an ihrem Rücken und unter ihren Armen bildeten sich dunkle feuchte Flecken. Aber das Glühen ihrer Haut hatte nicht ausschließlich mit der Sonne zu tun, die ihre Kraft an dem wolkenlos blauen Himmel voll entfalten konnte. Angelos linke Hand auf ihrem Oberschenkel und seine rechte an ihrer Hüfte trugen nicht unerheblich zu der Wärmewirkung bei.
Sie saß auf seinem Schoß, ihr Gesicht war seinem zugewandt und beide hatten die Augen geschlossen, während sie sich zärtlich küssten. Maria war regelrecht schwindelig von der Intensität ihrer Gefühle, die sie alles um sich herum vergessen ließ: den parkähnlichen Garten, das Zwitschern der Vögel, das Summen der Insekten … Sie bekam nichts davon mit.
Die Zeit spielte ebenso wenig eine Rolle wie der Ort. Es konnten Stunden vergangen sein oder auch nur wenige Minuten, als sie sich von Angelo löste, um wieder zu Atem zu kommen. Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn, griff nach seinen Händen, mit denen er sie erneut an sich ziehen wollte, und hielt sie fest. Sie spielte ein wenig mit dem Ring, den er an seinem rechten Ringfinger trug, und hielt ihren, der genauso aussah, daneben. Es waren auffallend breite Ringe aus Weiß- und Gelbgold mit einem hervorgehobenen abstrakten Muster. Sie lächelte, als sie daran dachte, wie sie die Ringe gemeinsam ausgesucht hatten. Es waren keine klassischen Verlobungsringe, trotzdem wollten sie damit jedem zeigen, dass sie zusammengehörten. Auch schon vor der Hochzeit. Nur der Palio würde sie noch einmal für eine kurze Zeit wenn auch nicht zu Gegnern, so doch zu Konkurrenten machen.
»Steht es eigentlich schon fest, dass du beim Palio für den Drachen reiten wirst?« Jetzt erst wandte Maria den Blick vom Ring ab und sah Angelo an.
Angelo nickte. »Natürlich.«
Maria schüttelte den Kopf. »Das wird meinem Vater nicht gefallen.«
Angelo zuckte mit den Schultern. »Tja …«, murmelte er.
»Nachdem du nun nicht mehr zur Verfügung stehst, wird er wohl versuchen, Fernando zu verpflichten.«
»Fernando ist gut«, bestätigte Angelo. »Leider ist er nicht besonders zuverlässig.«
»Das hängt vom Preis ab, habe ich meinen Vater sagen hören.«
Angelo lachte. »Zumindest erhöht ein anständiger Betrag seine Loyalität, weil es anderen dann schwerer fällt, mitzuhalten.«
»Der Adler hat genug Geld«, antwortete Maria. Sie merkte selbst, dass sie ein wenig trotzig klang, und Angelos Schweigen bestätigte ihr Gefühl. Deswegen war sie auch nicht unglücklich, als ihr Handy in ihrer Hosentasche in diesem Augenblick vibrierte und ihr eine Möglichkeit gab, die Situation zu entschärfen. Nachdem sie einen Blick auf das Display geworfen und die SMS gelesen hatte, lächelte sie erfreut.
»Gute Nachrichten?«, fragte Angelo.
Maria nickte. »Sehr gute sogar«, antwortete sie, während sie eine kurze Antwort tippte und das Handy anschließend wieder einsteckte. »Claudia kommt zum Palio.«
»Ach, wie schön«, sagte Angelo und grinste. »Hoffentlich scheuen die Pferde nicht bei ihrem Anblick.«
Maria knuffte ihn in die Seite. »Hoffentlich stürzen die fantini nicht bei ihrem Anblick«, konterte sie.
»Das könnte natürlich auch passieren«, gab Angelo zu, während er sich das Bild von Marias bester Freundin in Erinnung rief, die mittlerweile in Mailand studierte und deswegen nur selten in Siena war. Er erinnerte sich noch gut an ihre erste Begegnung. Maria hatte ihn nicht im Geringsten vorgewarnt und es war ihm schwergefallen, seine Überraschung über Claudias Aussehen zu verbergen und sie freundlich zu begrüßen. Zwar war er es gewohnt, Frauen zu begegnen, die größer waren als er. Aber selten überragte ihn eine Frau gleich um eine Kopflänge. Und noch seltener trugen diese Frauen dann auch noch selbstbewusst hohe Absätze. Allerdings musste er zugeben, dass Claudias Selbstbewusstsein durchaus gerechtfertigt war: Mit ihrer kupferroten Haarpracht, dem zarten Gesicht, den grünen Katzenaugen und dem feingliedrigen Körper hätte sie Model sein können. Umso angenehmer war er überrascht, als er im Verlauf des gemeinsam verbrachten Abends feststellte, dass diese Frau jede Menge Grips besaß.
»Ich weiß schon, was du denkst«, fuhr Maria neckend fort. »Solange nur Fernando bei Claudias Anblick vom Pferd fällt, kann es dir recht sein, nicht wahr?«
Angelo grinste. Doch dann wurde er plötzlich ernst. »Fernando ist ein harter Gegner, der nicht so leicht vor was zurückschreckt.«
Auch Marias Lächeln erstarb. »Eben. Deshalb mache ich mir ja Sorgen um dich.«
Angelo war offensichtlich gerührt, als er antwortete: »Das musst du nicht. An mich wird niemand so nah herankommen, dass er mir mit seiner Reitgerte etwas anhaben kann. Etwas anderes als meinen Rücken wird keiner der anderen fantini zu sehen bekommen.«
Maria wich ein Stück zurück und runzelte die Stirn. Sie wusste, dass Angelo eine gesunde Portion Selbstvertrauen besaß, und diese Eigenschaften schätzte sie besonders an ihm. Er scheute sich niemals, zu sagen, was er dachte. Und diese Tatsache gab ihr die Sicherheit, dass sie sich jederzeit auf sein Wort verlassen konnte. Und doch gab es auch die Momente, in denen sie sich über seine Arroganz ärgerte. »Fühl dich mal nicht zu sicher«, antwortete sie deshalb jetzt schnippisch. Sie hatte plötzlich das Gefühl, ihren Vater in Schutz nehmen zu müssen, der nicht weniger von sich und seinem Können als capitano überzeugt war als Angelo von seinen Fähigkeiten als Jockey. »Mein Vater ist wild entschlossen, den Palio in diesem Jahr für den Adler zu holen.«
Angelo spürte Marias Erregung. Und es entging ihm auch nicht, dass sie ihren Vater vor ihm verteidigte. »Und du?«, fragte er deshalb.
Es klang scherzhaft, aber Maria wusste, wie wichtig es ihm war, dass sie auf seiner Seite stand. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin auch ein Adler, das darfst du nicht vergessen. Aber natürlich wird mein Herz ebenso für dich schlagen.«
»Nur ebenso?«
Maria lachte verlegen und wandte ihr Gesicht ab, um Angelo nicht in die Augen sehen zu müssen. Natürlich hatte sie sich ihre Gedanken darüber gemacht, wie sie damit umgehen sollte, dass ihr zukünftiger Mann für eine andere Contrade antrat. Sie war mit Leib und Seele Adler, dieses Zusammengehörigkeitsgefühl hatte sie bereits mit der Muttermilch aufgesogen. Genauso wie das Gefühl der Rivalität gegenüber anderen Stadtvierteln.
Sie erinnerte sich daran, wie sie als kleines Mädchen einmal mit Claudia und einer weiteren Freundin durch die Straßen Sienas gezogen war, um Geld für das Fest zu Ehren der Madonna zu sammeln. Damals bat sie auch eine ältere Frau um ihre Spende. Doch als die Alte die Blechdose sah, auf die Maria das Wappen des Adlers in Goldgelb und Schwarz gemalt hatte und mit der sie jetzt klimperte, antwortete sie barsch: »Nein, für den Adler gebe ich nichts!« Maria erinnerte sich nur zu gut an das Gefühl, verletzt worden zu sein, und sie wurde immer noch wütend, wenn sie nur daran zurückdachte. Sie war doch noch ein Kind gewesen! Wie konnte eine erwachsene Frau nur so herzlos reagieren! Diese Zurückweisung hatte ihr lange Zeit zu schaffen gemacht und ihren Hass auf die anderen Contraden genährt.
Dabei war sie sich bewusst, dass sie viel häufiger mit Angelo in Streit geraten wäre, wenn er genauso an seinem Viertel gehangen hätte wie sie an ihrem. Zum Glück war dem nicht so. Seine Eltern stammten ursprünglich aus Civitavecchia, einer Stadt in der Nähe von Rom. Und auch wenn sie mittlerweile seit fast dreißig Jahren in Siena lebten und Angelo in der contrada del drago geboren und getauft worden war, so ging man in seiner Familie ein bisschen lockerer mit dem Thema Zusammengehörigkeit und Abgrenzung um als in ihrer eigenen alteingesessenen Familie. Irgendwann hatte Maria beschlossen, es einfach so zu sehen, dass sie zwei Chancen auf den Sieg hatte anstatt einer. Wenn der Adler den Palio gewann, gut. Wenn der Drache gewann, auch gut.
Angelo schaute sie immer noch erwartungsvoll an. Er wartete offensichtlich auf eine Antwort.
»Na ja, du weißt doch, wie das ist …«, murmelte sie ausweichend.
»Nein, weiß ich nicht«, behauptete Angelo augenzwinkernd. »Erklär’s mir …«
Maria schloss die Augen und seufzte tief. Dann legte sie ihren Kopf auf seine Schulter.
Sanft umfasste Angelo ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. »Der Drache fliegt schneller als der Adler«, scherzte er. »Er wird ihn fangen.«
»Das hat er doch schon«, flüsterte Maria und genoss die zarte Berührung seiner Lippen auf ihren. Sie war ihm unendlich dankbar dafür, dass er ihr mit seiner Reaktion zeigte, dass dies alles kein ernsthaftes Problem für ihn darstellte. Er neckte sie, ja, aber er liebte sie. Ob sie nun ein Adler war oder etwas anderes.
Es war nur ein leises Knacken im Unterholz hinter ihnen. Doch durch ihre Angespanntheit erschien Maria das Geräusch unnatürlich laut zu sein und so zuckte sie erschrocken zusammen. Ihr erster Gedanke galt Luigi, dem Sohn des Gärtners, der sich häufig auf dem Anwesen aufhielt, während sein Vater die Arbeit erledigte. Luigi schlich gern durch die Büsche und hatte sich schon mehr als einmal einen Scherz mit ihr erlaubt, indem er sie erschreckte. Es war also mehr als wahrscheinlich, dass der Junge sie und Angelo beobachtet hatte und jetzt leise versuchte, sich davonzuschleichen.
Lächelnd drehte sich Maria zu dem Gebüsch hinter der Bank um, auf der sie mit Angelo saß. Ihre Lippen formten bereits den Namen des Kindes. Doch als sie den Mann erkannte, der dort, nur wenige Meter von ihnen entfernt, das Weite suchte, schrie sie erschrocken auf.
Angelo verlor keine Sekunde. Er sprang hoch und stürzte dem Eindringling hinterher. Maria rief seinen Namen, doch Angelo hörte sie nicht. Oder er wollte sie nicht hören. Er bahnte sich einen Weg durch die Büsche, ohne auf die Zweige zu achten, die ihm hart ins Gesicht peitschten. Er rannte und rannte, eine unbändige Wut im Bauch. Wer wagte es, sich auf dem Privatgelände herumzutreiben und Maria und ihn heimlich zu beobachten?
Nach einigen Metern stolperte er über eine Baumwurzel und während er sich noch mit rudernden Armen zu fangen versuchte, wuchs der Vorsprung des anderen weiter an. Der Eindringling kletterte geschickt über den großen, schmiedeeisernen Zaun, der das Anwesen der Morellis umgrenzte, schwang sich auf seine Vespa und raste mit aufheulendem Motor davon.
Atemlos blieb Angelo stehen.
Er rang immer noch nach Luft, als er zu Maria zurückkehrte. Es war weniger der Sprint, der ihn erschöpft hatte, als vielmehr die Wut über die Unverfrorenheit des Einbrechers und der Ärger darüber, den Kerl nicht erwischt zu haben. Er hob die Arme, um Maria zu zeigen, dass er leider nichts erreicht hatte.
»Er ist mir entwischt«, stieß er hervor. »Und da kann er verdammt noch mal von Glück reden. Denn wenn ich ihn gekriegt hätte, dann …« Er schlug mit seiner rechten Faust in seine linke Handfläche.
Maria schwieg fassungslos. Das Intermezzo hatte sie mehr erschreckt, als sie zugeben wollte. »Ich hab ihn erkannt«, flüsterte sie dann. »Ich weiß, wer es war.«
»Wer?« Angelos Augen funkelten wütend.
»Zuerst dachte ich, es sei Luigi«, erklärte sie, »der Sohn des Gärtners. Aber dann habe ich gesehen, dass es Gianluca war.« Ihre Stimme zitterte, als sie den Namen aussprach.
»Schon wieder dieser Clown?«
Maria nickte, während sie gleichzeitig zu verarbeiten versuchte, dass ihr alter Klassenkamerad nicht einmal davor zurückschreckte, ihr in ihrem eigenen Zuhause aufzulauern. »Ich weiß langsam nicht mehr, was ich noch machen soll. Ich hab ihm schon mehrmals deutlich gesagt, dass ich nichts von ihm will und er mich endlich in Ruhe lassen soll. Aber er will es wohl einfach nicht verstehen.«
»Wenn dieser Penner sich noch einmal hier blicken lässt, dann werde ich schon dafür sorgen, dass er versteht«, knurrte Angelo.
Maria sah ihren Verlobten an und sagte nichts.
 
»Ich will um jeden Preis verhindern, dass der Adler zur nonna wird«, sagte Signore Morelli zu dem sehr viel kleineren Mann, der ihm gegenüberstand.
Nonna, also Großmutter, nannte man abfällig die contrada, die die längste Zeit keinen Palio gewonnen hatte. Zurzeit trug die Eule diesen zweifelhaften Titel, doch auch der letzte Sieg des Adlers lag schon einige Jahre zurück.
Die Auslosung der letzten drei teilnehmenden Contraden war in jedem Jahr so etwas wie der Startschuss für die abschließenden Vorbereitungen. Signore Morelli hatte zwar auch vorher bereits mit dem Jockey Fernando verhandelt und ihn für das Rennen verpflichtet, doch jetzt ging es darum, den fantino auf den Sieg für den Adler einzuschwören. Koste es, was es wolle. Und Morelli ließ es sich eine ganze Menge kosten.
»Kann ich mich darauf verlassen, dass du für den Adler reitest?«
»Das ist doch eine ausgemachte Sache.«
»Du weißt, was ich meine, Fernando. Keine Absprachen mit anderen. Sind wir uns da einig?« Morelli reichte dem Jockey die Hand.
»Was denken Sie von mir, capitano!« Überzeugend spielte Fernando den Empörten, während er sich den Geldschein in die Hosentasche schob. Dass es ein Fünfhunderter war, entging ihm nicht.
Signore Morelli sparte sich eine Antwort. Was er über Fernandos Loyalität dachte, behielt er lieber für sich. Er war einer der besten, aber auch einer der unzuverlässigsten. Man brauchte ihm nur einen Geldschein in die Hand zu drücken und schon flitschte sein Ochsenziemer in die bestellte Richtung.
Wenigstens das war etwas, was er von seinem zukünftigen Schwiegersohn nicht behaupten konnte. Leider, dachte Signore Morelli, denn Angelo hatte, als sein Schwiegervater in spe das Gespräch mit ihm suchte, keinen Zweifel daran gelassen, dass er für Absprachen mit dem capitano dell’ aquila nur begrenzt zur Verfügung stand. Trotz der zukünftigen Verbindungen. Er ritt für den Drachen und damit basta. Klar war, dass der Drache dem Adler nicht schaden würde, aber den Sieg an ihn abtreten? Das würde er ganz gewiss auch nicht – egal, wie viel Geld Morelli Angelo bot.
Gegen seinen Willen musste Marias Vater zugeben, dass ihm Angelos Ehrlichkeit gefiel, obwohl sie ihm im Augenblick nicht gerade zupasskam. Außerdem hatte er die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben, dass Maria es sich vielleicht anders überlegte oder ihm etwas einfiel, womit er sie davon abhalten konnte, diesem »Engel« das Jawort zu geben. Falls er sich jedoch damit abfinden müsste, dass Maria ihr Eheversprechen einlöste, dann hatte er zumindest einen ehrlichen Schwiegersohn. Und wenn er sich Fernando so anschaute, musste er zugeben, dass diese Eigenschaft nicht die schlechteste war. 


 
Ich sehe in der Nacht.
Motto der Eule (civetta)
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Montag, 26. Juli 1880, drei Wochen vor dem Palio
 
Eva, meine Liebe, sei doch bitte so gut und schaue einmal nach, wie weit Marta mit meinem Bettwärmer ist.«
Eva Maria runzelte die Stirn. Aber nur ganz leicht, damit ihr Vater es ja nicht sah. »Ich bin sicher, dass Marta den Bettwärmer bereits in Euer Schlafgemach gebracht hat, Vater. Ihr wisst doch, dass Marta in diesen Dingen äußerst zuverlässig ist.«
»Sieh doch bitte dennoch nach.«
Eva Maria kannte ihren Vater gut genug, um zu wissen, dass er nur einen Grund suchte, sie aus dem Zimmer zu weisen. Und er wiederum kannte seine Tochter gut genug, um zu wissen, dass sie ihn durchschaut hatte und sich nicht so einfach wegschicken ließ.
Sie sahen einander schweigend in die Augen, bis Lorenzo sich unwohl zu fühlen begann und sich räusperte.
»Also gut, Eva. Ich möchte mit Lorenzo etwas besprechen«, gab Signore Andrea Morelli endlich zu.
»Nur zu«, erwiderte sie. »Ich werde Euch nicht stören.«
Drohend hob ihr Vater eine Augenbraue und sie wusste, dass sie sich auf gefährliches Terrain vorwagte.
»Ich möchte dich nicht damit belasten, meine Liebe, es wäre nicht schicklich, wenn du dir darüber Gedanken machtest.«
»Ich verspreche Euch, Vater, ich werde mir keine unschicklichen Gedanken machen.«
Jetzt war Signore Morelli kurz davor, zu platzen. »Es handelt sich aber um Männergespräche, die nicht für die Ohren einer Frau bestimmt sind.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, was mein Vater und mein Verlobter zu besprechen hätten, das nicht für meine Ohren bestimmt sein sollte«, wagte Eva Maria einen letzten Versuch. Wohl wissend, dass es da eine ganze Menge gab. Angefangen von der Mitgift, die Lorenzo nach der Hochzeit erhalten würde, bis hin zu weitaus brisanteren Themen wie zum Beispiel der Frage nach der Jungfräulichkeit der Braut.
Signore Morellis Faust landete so schwungvoll auf dem Tisch, dass sein Weinglas vibrierte. »Eva«, schrie er, »jetzt reicht es! Tu, was ich sage!«
Ihr Blick suchte den ihres Verlobten. Sie wünschte sich, dass Lorenzo ein Wort für sie einlegte. Aber er starrte nur vor sich hin und ignorierte sie. Fürchtete er sich so sehr vor ihrem Vater? Oder war es ihm am Ende egal?
Eva Maria kämpfte mit den Tränen. In letzter Zeit war sie erstaunlich nah am Wasser gebaut. So kannte sie sich gar nicht. Sie fühlte sich gedemütigt. Aber nachdem nicht einmal Lorenzo zu ihr stand und ihrem Vater die Stirn bot, gab sie nach. Sie erhob sich, ihre Röcke raffend, und versuchte, möglichst würdevoll den Raum zu verlassen. Im Flur jedoch blieb sie stehen und presste ihr Ohr ganz dicht an das Holz der Zimmertür.
»Nun, Lorenzo, in drei Wochen findet der Palio statt.«
Schweigen.
»Ihr wisst, dass ich Euch für Eure reiterischen Fähigkeiten zutiefst bewundere.«
»Das ist sehr freundlich von Euch, Signore Morelli.«
»Das Problem ist, Ihr reitet für die falsche contrada.«
»Bei allem Respekt, Signore Morelli, aber das sehe ich nicht so.«
»Ich denke doch! Immerhin wollt Ihr
in einem Monat meine Tochter heiraten.«
Schweigen.
»Meint Ihr nicht, ein bisschen Entgegenkommen wäre in Anbetracht dieser Tatsache sinnvoll?« Das war wieder die Stimme ihres Vaters.
Schweigen.
»Überleg dir, Lorenzo, auf welcher Seite du stehst.« Nicht nur Vaters Ton wurde vertraulicher. Er wechselte auch von der förmlichen Anrede ins inoffizielle Du. Und Eva Maria ärgerte sich. Hatte sie doch gewusst, dass ihr Vater als capitano seiner contrada versuchen würde, Lorenzo in ein abgekartertes Spiel hineinzuziehen! Und sie wusste auch, dass Lorenzo sich niemals darauf einlassen würde. Deshalb wunderten sie seine nächsten Worte auch nicht.
»Ich bin ein Panther«, hörte sie Lorenzo sagen. »Und ich werde diesen Palio für meine Familie, für meine contrada reiten.«
»Aber welches ist deine Familie, wenn du meine Tochter heiratest?«
»Der Panther und der Adler sind Verbündete«, antwortete Lorenzo. »Dennoch reite ich für die contrada, in der ich geboren wurde.«
»Nun, das kannst du ja auch. Zumindest offiziell.«
Lorenzo schwieg erneut.
Signore Morelli seufzte laut, nachdem er eine Weile vergeblich auf eine Antwort gewartet hatte. »Und zu welcher contrada werden meine Enkelkinder gehören?«
»Zum Panther natürlich«, erwiderte Lorenzo jetzt. »Meine Kinder werden selbstverständlich kleine Panther.«
Eva Maria schloss die Augen. Sie wollte gar nicht hören, was ihr Vater dazu zu sagen hatte. Aber nein, natürlich wollte sie es doch hören! Und sie hörte es auch.
»Das werden wir erst noch sehen«, entgegnete Morelli. Seine Stimme war schneidend. »Du weißt, dass ich der Verbindung zwischen dir und meiner Tochter nur aus einem einzigen Grund zugestimmt habe.«
»Und aus ebendiesem Grund werdet Ihr Eure Einwilligung auch nicht wieder zurückziehen«, erwiderte Lorenzo schlagfertig. Seine Stimme war vollkommen ruhig, als er fortfuhr: »Es ist mindestens ebenso sehr in Eurem Interesse wie in meinem, dass diese Hochzeit stattfindet. Und zwar möglichst bald.«
Hinter der Holztür bekam Eva Maria mit, wie ihr Vater über die Unverfrorenheit des jungen Mannes empört nach Luft schnappte. »Raus mit dir, bastardo! R a u s!« Den letzten Befehl schrie er.
Sie konnte gerade noch rechtzeitig den Kopf zurückziehen, bevor die Tür aufgerissen wurde und Lorenzo mit zornesroten Wangen an ihr vorbeistürmte, ohne sie auch nur wahrzunehmen.
»Lorenzo!«, rief sie ihm nach. »Lorenzo, so warte doch!« Sie streckte die Hände nach ihrem Verlobten aus, um ihn aufzuhalten, um ihn in ihre Arme zu schließen und aus seinem Mund zu hören, dass zwischen ihnen alles in Ordnung war. Dass der Streit mit ihrem Vater nichts mit seinen Gefühlen für sie zu tun hatte.
Doch Lorenzo schüttelte unwirsch ihre Hände ab, entwand sich ihrem Versuch, ihn zu umarmen, indem er sie an der Schulter fasste und von sich weghielt, während seine Augen sie böse anfunkelten. Schließlich wandte er sich ab und eilte durch die Eingangshalle des Palazzo Morelli zur Haustür. Mit einem lauten Knall fiel die schwere Eingangstür hinter ihm ins Schloss.
Eva Maria presste entsetzt die Hände fest auf ihren Mund und kämpfte gegen die Tränen an, die in ihr aufsteigen wollten. In seinem Blick hatte nicht der geringste Funke Liebe gesteckt. Nicht der geringste. Nur Wut und … ja … Hass …
Zutiefst verstört ließ sie die Arme sinken und strich sich unwillkürlich mit der rechten Hand über den flachen Bauch. 


 
Das Herz, das in mir glüht,
wird zu Flammen im Rachen.
Motto des Drachen (drago)
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Donnerstag, 2. August, zwei Wochen vor dem Palio
 
Antonia wischte mit festem Druck über den Spiegel und hauchte anschließend dagegen. Dann wischte sie erneut. Energisch. Voller Wut. Als könnte der Spiegel etwas dafür.
»Scheißkerl«, zischte sie. Am meisten ärgerte sie, dass sie sich so ärgerte. Hatte sie nicht in Mario den Mann ihres Lebens gefunden? Er liebte sie, trug sie auf Händen, las ihr jeden Wunsch von den Augen ab, bevor sie ihn auch nur ausgesprochen hatte. Warum nur stieg dann manchmal noch diese unbändige Wut in ihr hoch?
Als sie Angelo vorhin im Flur begegnete, war ihr Herz für einen Augenblick beinahe stehen geblieben. Er hatte sich in den frühen Morgenstunden heimlich aus Marias Zimmer geschlichen, ein entrücktes Lächeln auf den Lippen und sich das Hemd in die Hose stopfend. Dabei hatte er so verdammt glücklich ausgesehen, dass es ihr einen tiefen Stich versetzte. Natürlich war ihr sofort klar gewesen, dass er die Nacht mit Maria verbracht hatte. Und sie besaß genug Fantasie, um sich auszumalen, womit sich die beiden die Zeit vertrieben hatten.
»Na und?«, murmelte sie jetzt vor sich hin. »Das kann mir doch völlig egal sein!« War es aber nicht. Nein, es verletzte sie immer noch, dass Angelo sie so eiskalt für Maria abserviert hatte. Er hatte sie sitzen gelassen für eine Frau, die so typisch italienisch aussah, dass es schon langweilig war. Ganz anders als sie selbst mit ihrem dunkelblonden Haar, den türkisfarbenen Augen, den vollen roten Lippen in dem herzförmigen Gesicht und der kurvenreichen Figur, die jedes Männerherz höherschlagen ließ. Antonia wusste, dass sie hübsch war. Wenn sie lächelte, strahlten ihre ebenmäßigen weißen Zähne, um die sie sicher jede Hollywoodschauspielerin beneidete. Und für ihre Brüste hätte so manche Frau bereitwillig eine Menge Geld beim Schönheitschirurgen bezahlt. Ja, sie war sexy – aber nicht sexy genug für Angelo. Der hatte ihr eine Frau vorgezogen, die nichts Besonderes an sich hatte außer einer Menge Geld und einem noblen Elternhaus. Nein, das stimmte nicht ganz. Antonia wies sich selbst zurecht. Natürlich war Maria hübsch. Hübsch und überheblich. Als wäre es ihr Verdienst, dass ihr auf der Welt jede Tür offen stand. Maria, die sich einbildete, etwas Besseres zu sein, weil sie eine Morelli war. Dabei war sie nichts weiter als eine ragazza impertinente, eine verwöhnte Göre, die mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden war. Was konnte sie, Antonia, dafür, dass ihre Eltern nicht so viel Geld besaßen wie die Morellis? Und dass sie deswegen nur die Möglichkeit bekommen hatte, eine Hauswirtschaftsschule zu besuchen und als Dienstmädchen für reiche Leute zu arbeiten, die sich zu fein waren, ihren Dreck selbst wegzumachen, anstatt zu studieren.
Selbstverständlich hatte Angelo sie freundlich angelächelt, als sie einander im Flur begegnet waren. Freundlich und ein bisschen verlegen. Und bei seinem Anblick war ihr das Herz in die Hose gerutscht. Dieses jungenhafte Lächeln mit dem schiefen Mund, den blitzenden Augen und dem Grübchen auf der linken Wange. Doch sie hatte sich nichts anmerken lassen (wenigstens hoffte sie das). Denn er sollte nicht wissen, nicht einmal ahnen, wie sehr er sie verletzt hatte, als er sie für Maria verließ.
»Ciao, Antonia, wie geht es dir?«, hatte er sie gefragt, fast ein wenig von oben herab, als sei er jetzt, da er mit der Tochter des Hausherrn schlief und nicht mehr mit dem Dienstmädchen, etwas Besseres als sie.
»Nein«, sprach Antonia zu sich selbst. »Ich kann wirklich froh sein, dass ich diesen Scheißkerl los bin.« Und trotzdem malte sie sich insgeheim aus, wie sie Angelo und Maria eins auswischen könnte. Warum sollte eigentlich nur sie sich die ganze Zeit grämen? Wie wäre es wohl, wenn sie Angelo und Maria mal einen gehörigen Schrecken einjagte? Allein bei dieser Vorstellung huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Sie brauchte es ja nicht wirklich zu tun, es reichte schon, darüber nachzudenken, um sich gleich etwas besser zu fühlen. Und daran war ja wohl nichts Verbotenes.
 
Marias Absätze klapperten auf dem alten Pflaster. Sie ging schnell, obwohl sie es nicht eilig hatte. Trotzdem blieb ihr genug Zeit, ihre Umgebung zu betrachten. Überall hingen bereits gelbe Fahnen mit dem Zeichen der Contrade aus den Fenstern und an den Hauswänden: ein zweiköpfiger Adler mit einer Krone über den Häuptern, der in seinen Krallen ein Zepter, ein Schwert und einen kaiserlichen Globus hielt.
Ringsum wurde geputzt, die Straßen und Häuser auf Hochglanz gebracht, und Vorkehrungen für den Palio getroffen. Die Menschen eilten geschäftig an ihr vorbei, alte Frauen trugen stapelweise frisch gewaschene und gestärkte Tischtücher unter den Armen von hier nach dort oder schrubbten die Tische und Stühle fürs Festbankett, während sich junge Männer im Schwenken und Werfen der Fahnenstangen übten.
Maria lächelte zufrieden. Wie sie diese Geschäftigkeit in ihrem Viertel in den Tagen vor dem Rennen liebte! Alle packten mit an, um den Palio zu einem Erfolg werden zu lassen. Sie fühlte sich wie ein Teil einer sehr, sehr großen Familie. Nicht zuletzt deshalb, weil sie ständig jemand grüßte oder ihr zuwinkte.
»Ciao, Maria!«
Maria erkannte die Stimme auf Anhieb. Sie war ihr so vertraut wie die Stimme ihres Vaters oder ihrer Freundin Claudia. Noch bevor sie sich umdrehte, wusste sie, wer sie da gerufen hatte.
»Ciao, Guiletta!« Sie küsste die alte Frau auf beide Wangen. Dafür musste sie sich ein wenig herunterbeugen, denn Giuletta war sogar noch ein bisschen kleiner als sie selbst. Außerdem trug Maria Schuhe mit Absätzen.
»Wie geht es dir? Ich freue mich so, dich zu sehen!«
Giuletta legte ihre knochige alte Hand an Marias Wange und betrachtete sie liebevoll. »Ach, wie soll es einer alten Frau schon gehen«, sagte sie. »Aber wie geht es dir? Du siehst dünn aus, mein Kind, isst du auch genug?«
Maria musste ein Lachen unterdrücken. Giuletta hatte sich schon früher stets Sorgen darum gemacht, dass Maria genug zu essen bekam. In die Schule hatte sie ihr deshalb nicht ein oder zwei, sondern gleich drei Brote mitgegeben, die Maria natürlich nie aufessen konnte, die sie aber regelmäßig an ihre Klassenkameraden verschenkte, damit Giuletta zufrieden war.
»Natürlich esse ich genug«, antwortete sie jetzt.
»Du musst mehr auf die Rippen kriegen«, fuhr Giuletta fort. »Das mögen die Männer, weißt du?«
»Ach, Giuletta, mach dir keine Sorgen um mich. Angelo mag mich so, wie ich bin.«
»Aber natürlich tut er das«, stimmte Giuletta ihr zu. »Sonst wäre er ja auch ein Dummkopf.«
Die zwei Frauen lachten.
»Wann besuchst du uns mal wieder?«, fragte Maria. »Mein Vater würde sich bestimmt auch freuen, dich zu sehen.«
»Meine Tochter kommt nächstes Wochenende mit meinen Enkelkindern«, erzählte Giuletta, »aber ich komme gern bald noch einmal vorbei. Vielleicht nach dem Palio. Vorher gibt es ja immer so viel zu tun.«
Und wie aufs Stichwort riefen die anderen Frauen bereits wieder nach Giuletta.
»Also dann nach dem Palio«, sagte Maria, »versprochen!« Und sie lächelte herzlich, während ihr Giuletta noch einmal zuwinkte und sich anschließend umwandte, um mit dem Aufräumen und Putzen fortzufahren.
Maria blickte der alten Haushälterin eine Weile hinterher. Sie freute sich zu sehen, dass es Giuletta gut ging. Und spätestens beim Festbankett am Abend vor dem Rennen, auf dem sich das gesamte Stadtviertel traf, um gemeinsam zu essen und zu trinken, würde sie ihr wieder begegnen. Vielleicht hatten sie dann ja mehr Zeit füreinander.
Maria setzte ihren Weg fort. Auf das Festbankett freute sie sich jedes Mal, es war das schönste Fest des Jahres. Und dieses Mal würde es sicher besonders schön werden, weil Claudia aus Mailand zu Besuch kam. Sie hatte eine Menge mit ihrer besten Freundin zu besprechen. Bei ihrem letzten Telefonat hatte Claudia angedeutet, dass es zwischen ihr und ihrem Freund, einem Kommilitonen, den sie im ersten Studiensemester kennengelernt hatte, in letzter Zeit nicht mehr so gut lief und dass sie sich häufig stritten. Nun, dafür hatte Maria im Augenblick wahrhaftig genug Kraft für zwei. Bei ihr und Angelo war alles genauso wie es sein sollte. Sie freute sich deshalb darauf, für ihre Freundin da sein zu können. Leider würde Angelo während des Festessens nicht an ihrer Seite sein, denn er feierte selbstverständlich mit seiner Familie und seinen Freunden in der contrada del drago. Streng bewacht von seinem capitano, damit er keine Absprachen mit anderen treffen konnte. Dabei würde er das ohnehin nie tun.
Sie lächelte verliebt. Angelo hatte ihr erzählt, wie ihr Vater versucht hatte, ihn zu einem Geschäft zu überreden. Er sollte Fernando während des Rennens helfen und ihm den Panther vom Leib halten. Natürlich hatte Angelo das abgelehnt. Maria wäre zwar froh gewesen, wenn er dem Adler seine Unterstützung zugesichert hätte, andererseits liebte sie ihn für seine Unbestechlichkeit.
Welches Pferd dem Adler wohl bei der Verlosung zugesprochen werden wird?, überlegte sie, als sie jetzt an der casa del cavallo, dem Pferdestall, vorbeikam. »Stall« war eigentlich nicht das richtige Wort. Casa del cavallo, Haus des Pferdes, war die weitaus treffendere Bezeichnung. Auch die Auslosung des Pferdes war etwas, das sich der Einflussnahme des capitano entzog. Genau diese Mischung aus guter Vorbereitung und Glück – manche nannten es wohl auch Schicksal – war es, was den Palio so reizvoll machte.
Auch in der casa del cavallo liefen die Vorbereitungen für die Ankunft des Pferdes bereits auf Hochtouren. Obwohl es noch einige Zeit dauern würde, bis das Pferd einziehen konnte. Und doch wurde der Raum schon mit Bildern der vergangenen Sieger geschmückt, die Halfter wurden ordentlich aufgehängt und alles für die Ankunft des bàrbaro, des Pferdes, vorbereitet. Ob es nun eine brenna werden würde, ein klapperiger Gaul, der kaum Siegchancen hatte, oder ein cavallo buono, ein gutes Pferd, lag allein in der Hand Gottes.
Maria schlenderte weiter und erkannte den jungen Mann sofort, der wenige Meter vor ihr am Tisch eines Straßencafés saß und in einer Zeitung blätterte. Und während sie ihn betrachtete, fiel ihr einmal mehr auf, wie attraktiv er war. Sein dichtes, dunkles, leicht gelocktes Haar war ein bisschen länger und verlieh ihm, zusammen mit dem obligatorischen Dreitagebart und dem kantigen Gesicht, etwas Verwegenes. Dabei war er recht groß und hatte eine sehr sportliche Figur. Es verwundert nicht, dachte Maria, dass er bei Frauen gute Chancen hat. Sie konnte sich noch daran erinnern, dass sie selbst einmal unsterblich in Alessandro verliebt gewesen war. Damals war sie vielleicht dreizehn oder vierzehn, als Alessandros bloße Anwesenheit bei Familienfesten ihr die Sprache verschlug und sie zu einem albern kichernden Geschöpf mit vor Aufregung geröteten Wangen werden ließ. Aber obwohl Maria glaubte, ihre Liebe sei offensichtlich, hatte Alessandro nie etwas von ihrer Schwärmerei bemerkt. Vielleicht war er aber auch nur höflich genug gewesen, nicht darauf einzugehen. In seinen Augen war Maria damals vermutlich nichts anderes als ein pubertierender Teenager, während er sich selbst mit seinen knapp achtzehn Jahren für erwachsen hielt.
Als Maria dann so alt war, hatte es eine Zeit gegeben, in der Alessandro die junge Frau in ihr entdeckte und betont nett zu ihr war, wodurch ihre Gefühle für ihn wieder aufflammten. Sie erinnerte sich sehr gut an einen Abend, an dem sie intensiv miteinander geflirtet und sogar ein wenig geknutscht hatten. Bei dem Gedanken daran bekam sie noch heute rote Wangen.
An diesem Abend hatten sie wohl beide gemerkt, dass das keine gute Idee gewesen war, und eine Weile fühlten sie sich beide peinlich berührt, wenn sie einander begegneten. Doch spätestens seit Angelo in Marias Leben getreten war, gehörte dieses Thema der Vergangenheit an und sie konnten wieder ganz unbefangen miteinander umgehen. Und so freute sich Maria jetzt, ihren Cousin zu sehen, und lief schnurstracks auf ihn zu.
»Ciao, Alessandro«, sprach sie ihn an und blieb an seinem Tisch stehen.
Alessandro blickte zu ihr hoch und grinste schief, als er sie erkannte. »Ciao, bella!« Er stand auf und begrüßte sie mit den obligatorischen Wangenküssen, bevor er seine Zeitung zusammenfaltete und auf den freien Stuhl an seinem Tisch deutete. »Setz dich zu mir und trink eine Tasse Kaffee mit. Oder hast du es eilig?«
Maria schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe Zeit«, sagte sie, während sie bereits Platz nahm und sich bei dem aufmerksamen Kellner einen Espresso macchiato bestellte.
»Wie geht es dir, Cousinchen?«, fragte Alessandro.
»Ganz gut«, antwortete Maria. »Ich genieße noch meine letzten freien Tage, bevor ich im September meine Ausbildung beginne.«
»Ach ja, richtig«, sagte Alessandro. »Krankenschwester, nicht wahr?«
Maria nickte. »Ja, und im Anschluss daran will ich Medizin studieren. Mal sehen.« Sie nippte an ihrem heißen Kaffee. »Und was macht dein Studium?«
Er zuckte mit den Schultern. »Im Augenblick mache ich nicht so viel an der Uni.«
»›Im Augenblick‹?«
Alessandro grinste. »So bin ich halt, was soll ich tun? Es liegt mir nicht, mein ganzes Leben im Voraus zu planen. Ich warte lieber ab, was auf mich zukommt.«
»Wenn du zu lange wartest, kommt vielleicht überhaupt nichts mehr auf dich zu.«
»Ach, sei doch nicht so pessimistisch«, erwiderte Alessandro. »Irgendetwas ergibt sich immer.«
»Wenn du meinst …«
»Wie geht es deinem Vater?«
»Er hat sich von eurem letzten Zusammentreffen wieder erholt.«
Alessandro lachte. »Und dieser hübschen Kleinen? Antonia heißt sie, nicht wahr?«
Maria zog die Augenbrauen hoch. »Woher kennst du unsere Haushälterin?«
»Ich bin ihr das letzte Mal bei euch begegnet. Ein sehr nettes Mädchen.«
»Ach ja?«
»Oh ja, nett und hübsch.«
»Hübsch ist sie, das muss ich zugeben«, sagte Maria. »Aber nett? Hast du dich denn mit ihr unterhalten?«
»Allerdings«, sagte Alessandro, »und ich finde sie sehr sympathisch.«
Maria machte ein skeptisches Gesicht. Antonia und sympathisch? Das war ihr bis jetzt entgangen.
Alessandro bemerkte ihre Zweifel. »Sie interessiert sich sehr für Musik, hat sogar eine ganze Menge Ahnung davon. Und außerdem unterstützt sie eine Organisation, die sich um herrenlose Katzen kümmert. Wusstest du das?«
»Nein.« Maria musste zugeben, dass sie überrascht war. Sie hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, was Antonia wohl für ein Mensch war und wofür sie sich interessierte. Oder ob sie sich überhaupt für irgendetwas interessierte. Vielleicht hatte sie einfach alles, was mit Antonia zusammmenhing, absichtlich ausgeblendet, weil sie nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte, dass Angelo früher mit ihr zusammen gewesen war. Es war für sie einfacher gewesen, Angelos Interesse an Antonia auf das Thema Sex zu reduzieren, anstatt darüber nachzudenken, welche Gemeinsamkeiten die beiden womöglich noch gehabt haben könnten.
»Na, da habt ihr ja Themen, über die ihr reden könnt«, antwortete sie jetzt. »Allerdings muss ich dich enttäuschen, denn soweit ich weiß, ist Antonia bereits in festen Händen.«
Alessandro tat so, als würde er sich ärgern. »Ach, was habe ich aber auch immer für ein Pech. Erst schnappt mir dieser Zwerg von einem fantino die Frau meines Lebens weg und jetzt auch noch das.«
Maria lachte. »Du wirst schon noch eine abkriegen.«
»Meinst du?«
Sie trank den letzten Schluck ihres Kaffees aus und stand auf. »Da bin ich mir ganz sicher«, sagte sie und küsste Alessandro über den Tisch hinweg. »Kommst du eigentlich zum Festbankett?«
Alessandro zuckte die Schultern. »Weiß ich noch nicht. Wir müssen erst noch sehen, wann wir unsere Aktion durchziehen.«
Maria warf ihm einen fragenden Blick zu. »Was für eine Aktion?«
»Hab ich doch schon gesagt. Gegen den Palio.«
Maria verzog das Gesicht. »Das habe ich wohl verdrängt.«
»Du wirst Augen machen, darauf kannst du dich verlassen.«
»Da bin ich mir sicher«, murmelte sie. »Da bin ich mir sogar ganz sicher.«


 
Je höher der Kopf, desto höher der Ruhm.
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Donnerstag, 9. August, eine Woche vor dem Palio
 
Eines stand fest: Dies würde ein besonders aufregender Palio werden, denn es gab mehrere miteinander verfeindete Contraden, die daran teilnahmen. Da waren nicht nur die Wölfin und das Stachelschwein, sondern auch der Turm, der es gleich mit zwei Feinden aufnehmen musste: der Gans und der Welle. Und natürlich gab es den Adler und den Panther.
Wenn verfeindete Contraden aufeinandertrafen, bedeutete das immer ein besonders hartes Rennen. Es gab Menschen, die sich freuten, wenn die Zusammenstellung der Contraden so ausfiel, dass handfeste Auseinandersetzungen unter den Zuschauern vorprogrammiert waren. Sie ergötzten sich an der aufgeheizten Stimmung, genossen das Adrenalin, das reichlich durch die Adern floss, während sie zusahen, wie die Anhänger der einzelnen Contraden aufeinander losgingen. Signore Morelli gehörte definitv nicht zu dieser Art von Menschen. Im Gegenteil.
Der capitano zerbrach sich den Kopf darüber, bei welchem der fantini sich das Schmiergeld, das er zu zahlen bereit war, am meisten lohnen würde. Der Wald und der Drache würden während des Rennens weitestgehend unbehelligt bleiben, denn sie hatten keine Feinde. Ebenso wie das Einhorn, dessen Feind, die Eule, nicht mitreiten würde. Beim Drachen, seinem zukünftigen Schwiegersohn, biss Signore Morelli allerdings auf Granit. Er hatte es bereits versucht und Angelo hatte ihn zurückgewiesen. Natürlich würde er nichts unternehmen, was dem Adler ausdrücklich schadete, aber er war auch nicht bereit, Geld anzunehmen, um einen anderen Jockey am Start zu behindern oder während des Rennens mit dem Ochsenziemer zu traktieren. So dumm das auch war.
Die fantini von Turm, Gans, Welle, Stachelschwein und Wölfin würden genug damit zu tun haben, den Attacken der anderen zu entgehen. Die meisten Chancen rechnete sich Marias Vater deshalb beim Jockey des Waldes aus. Er hatte nicht mit besonders boshaften Angriffen zu rechnen und seine beiden Verbündeten, Schildkröte und Schnecke, ritten gar nicht erst mit, sodass er vielleicht bereit war, Fernando, dem Jockey des Adlers, ein wenig unter die Arme zu greifen, wenn er dafür anständig bezahlt wurde. Allerdings kamen die anderen capitani sicher auch auf diese Idee. Und wer garantierte ihm, dass sich der Jockey des Waldes nicht die Taschen mit dem Geld aller vollstopfte und sich dabei ins Fäustchen lachte?
Den ganzen Abend hatte Marias Vater
über seinen Zetteln gebrütet, auf denen er die Namen der anderen Contraden geschrieben hatte, und sie hin und her geschoben, um sich eine Taktik zu überlegen. Wem würde er Schmiergeld anbieten? Wem nicht?
Jetzt stand er am Rand der Rennbahn vor den Toren der Stadt und beobachtete aufmerksam das Rennen. Denn einige der Pferde, die hier starteten, würden eventuell auch beim Palio laufen. Noch stand die endgültige Auswahl allerdings nicht fest.
Der capitano musterte die Pferde: Fabioncello war der Sieger des letzten Palio. Sollte das Los dieses Pferd für den Adler bestimmen, so kam das einem Sechser im Lotto gleich.
Fabioncello war ein hübscher Brauner, dessen Exterieur in jeder Hinsicht den Rassestandards des Salerners entsprach, einer der ältesten italienischen Pferderassen, die einer Kreuzung zwischen Andalusier und Neapolitaner entstammte. Er hatte ein Stockmaß von einem Meter sechzig, einen ausgeprägten Kopf, eine lange Schulter und eine kräftige, leicht abfallende Hinterhand. Insgesamt hatte er ein ausreichend stabiles Fundament, um sich gegen Kontrahenten durchzusetzen. Außerdem war er intelligent und reaktionsschnell.
Ja, sollte das Schicksal dem Adler Fabioncello zuweisen, dann würde Signore Morelli nicht nur vor Freude eine Luftsprung machen, er wäre sogar bereit, der Kirche Oratorio di San Giovanni Battista in seinem Stadtviertel eine anständige Spende zukommen zu lassen. Marias Vater verdrehte die Augen zum Himmel, als hoffte er, dass dort oben jemand seine Gedanken und sein Versprechen mitbekommen hatte und entsprechend handelte.
Denn sollte der Adler stattdessen ein Pferd wie jenes zugesprochen bekommen, das in diesem Augenblick am capitano vorbeigeführt wurde, dann … Aber daran wollte Morelli lieber gar nicht erst denken.
Amarosa gebärdete sich, als wäre ein Rudel Wölfe hinter ihr her. Sie wieherte, schlug aus und versuchte unentwegt zu steigen. Ihre Flanken zitterten und glänzten schweißnass und sie hatte bereits Schaum vor den Nüstern, obwohl das Rennen noch gar nicht gestartet worden war.
Signore Morelli schüttelte den Kopf. Nein, die heilige Mutter Gottes mochte verhindern, dass Amarosa für den Adler lief. Er verstand auch nicht, warum dieses Pferd zu jenen gehörte, die in die engere Wahl für den Palio gekommen waren. Gut, es hatte Temperament und konnte auch schnell sein, wenn es wollte. Nur wollte es eben meistens nicht. Amarosa hatte gewiss gute Anlagen und vielleicht würde aus ihr eines Tages ein brauchbares Rennpferd werden, wenn es jemand fertigbrachte, ihr Temperament zu zügeln und in die richtigen Bahnen zu lenken. Und wenn sie es schaffte, vor einem Rennen ein bisschen weniger nervös zu sein. Aber noch war sie in etwa so unberechenbar wie ein Sandsturm in der Wüste.
Über Manolo, der jetzt an ihm vorbeigeführt wurde, wusste Signore Morelli so gut wie nichts. Allerdings erschien ihm der Wallach etwas lahmarschig. Das, was Amarosa an Temperament zu viel hatte, hatte Manolo offensichtlich zu wenig.
Und das nächste Pferd, Ragazza, hatte seine besten Zeiten eindeutig hinter sich. Vor fünf oder sechs Jahren konnte es mehrere Rennen dominieren. Doch das war lange her. Der capitano hielt es deshalb für fraglich, ob Ragazza noch einmal ausgewählt werden würde.
Die Stute Fairway machte dagegen einen guten und austrainierten Eindruck. Signore Morelli nickte wohlwollend bei ihrem Anblick. Wenn sie zu den zehn gewählten Pferden gehörte, würde das ihr erster Palio sein. Aber bei anderen Rennen hatte der Schimmel bereits bewiesen, dass er etwas konnte. Und Morelli beschloss, seine Stimme für dieses Pferd herzugeben, wenn es in drei Tagen zur Abstimmung kam.
Wenn er sich allerdings ein Pferd aussuchen dürfte, so würde seine Wahl auf Fabioncello fallen. Aber natürlich suchte sich der capitano das Pferd nicht selbst aus, sondern war auf das Schicksal des Loses angewiesen. Anderenfalls hätten sich vermutlich zehn erwachsene Männer um das Recht geprügelt, Fabioncello in die eigene casa del cavallo zu führen.
»Ciao, Filipo!« Der kleine Mann mit einem für einen Süditaliener ungewöhnlich hellen Haarschopf streckte dem capitano die Hand entgegen.
»Ciao, Gabriel!« Signore Morelli drückte die ihm dargebotene Hand herzlich. Die Begegnung mit den Jockeys war der zweite Grund für seine Anwesenheit auf dieser Rennbahn. Neben der Begutachtung der Pferde war der Kontakt zu den fantini von erheblicher Bedeutung für das Gelingen eines Rennens. Wen konnte man für sich gewinnen? Wer lehnte eine Kooperation entschieden ab?
»Wie geht’s?«
»Könnte nicht besser sein.«
»Du reitest für den Wald, habe ich gehört?«
Der Jockey nickte und kratzte sich dabei im Nacken. Signore Morelli rieb sich innerlich bereits in Vorfreude die Hände. Was konnte es Besseres geben, als einen guten alten Bekannten zu treffen, mit dem man schon mehr als einen Abend lang getrunken und gelacht hatte, und ihn um einen klitzekleinen Gefallen zu bitten?
»Das freut mich«, fuhr er deshalb fort und klopfte seinem Gegenüber freundschaftlich auf die Schulter. »Der Wald kann sich glücklich schätzen, einen so erfahrenen, guten Jockey wie dich zu bekommen.«
Gabriel grinste und entblößte dabei eine wenig attraktive Zahnlücke, die er sich bei einem seiner Reitunfälle zugezogen hatte. »Ich habe gehört, der Adler hat Fernando an Land gezogen?«
»Er war zur richtigen Zeit am richtigen Ort, also haben wir ihn gefragt.«
»Ich verstehe.«
»Hör mal, Gabriel.« Der Ton des capitano wurde vertraulicher. »Ich mache mir ein bisschen Sorgen wegen Danilo.«
»Er reitet wieder für den Panther, nicht wahr?«
»Genau. Und der Panther und der Adler … na, du weißt schon …«
Wie viele seiner Kollegen war Gabriel gebürtiger Sizilianer. Die Feinheiten der sienesischen Freundschaften und Feindschaften erschlossen sich ihm deshalb nicht automatisch. Trotzdem wusste jeder Jockey, der am Palio teilnahm, darüber Bescheid, wie die einzelnen Contraden zueinander standen.
»Danilo ist ein guter Jockey«, sagte Gabriel. »Aber für seinen Erfolg geht er auch über Leichen.«
»So ist es«, bestätigte Morelli. »Und deshalb mache ich mir Sorgen.«
Gabriel nickte stumm.
»Meinst du …« Der capitano zog einen Fünfhunderter aus seiner Hosentasche, fasste in einer freundschaftlichen Geste nach Gabriels Hand und drückte den Schein hinein, den Gabriel, ohne einen Blick darauf zu werfen, in seiner Jackentasche verschwinden ließ.
»Aber klar doch, Filipo«, sagte er. »Wir sollten mal wieder zusammen einen trinken gehen, was?«
»Auf jeden Fall, alter Freund. Und das geht auf meine Rechnung, verlass dich drauf.«
Gabriel lachte, winkte dem capitano noch einmal zu und verschwand im Gedränge.
Signore Morelli sah ihm zufrieden hinterher. Dieser Fünfhunderter war gut investiert. Da war er sich sicher. Und während er seinen Blick weiter über die Menge schweifen ließ, erblickte er Danilo, der in ein Gespräch mit dem fantino des Stachelschweins vertieft war. Als hätten sie gerade über ihn gesprochen, sahen beide gleichzeitig zu ihm hinüber. Müde hob Morelli eine Hand und winkte den beiden zu, die augenblicklich zurückwinkten. Selbst wenn man gerade die boshaftesten Gemeinheiten ausheckte, war es eine Frage des Anstands und der Ehre, einen dargebotenen Gruß zu erwidern. Doch trotz der demonstrierten Freundlichkeit nahm sich der capitano vor, nach einer passenden Gelegenheit zu suchen, um mit dem Jockey des Stachelschweins ein Wort zu wechseln. Natürlich würde ihm der Mann nur versichern, dass ihm nichts ferner läge, als sich in den Streit zwischen Panther und Adler einzumischen. Und Morelli wusste jetzt schon, dass das eine saftige Lüge sein würde. Aber was sollte er machen? Seufzend wandte er sich ab und entdeckte Marcello, den Jockey des Einhorns – auch er ein alter Bekannter. Und Signore Morelli hatte nicht die Absicht, auch nur eine einzige Chance ungenutzt zu lassen.
»Ciao, Marcello!«, rief er und der Jockey wandte sich sofort zu ihm um, als hätte er nur darauf gewartet, angesprochen zu werden.
»Ciao, Filipo! Was machst du denn hier?«
»Ach, du weißt doch, wie das ist«, erwiderte Morelli, »man sieht und hört sich um.«
Marcello nickte. »Natürlich. Ich verstehe. Und was machen deine Vorbereitungen für den Palio, capitano?«
»Sind in vollem Gange. Apropos Palio … hör mal, Marcello, du reitest dieses Jahr doch fürs Einhorn, oder?«
Marcello nickte stumm.
»Und der Panther hat ausgerechnet Danilo wieder verpflichtet.«
»Ein scharfer Hund.«
Jetzt war es Morelli, der nickte. »Meinst du …« Er tastete erneut nach einem Geldschein, als Marcello einen Ausfallschritt nach vorne machte und genau auf seinen Zehenspitzen landete. Der capitano trug weiche Slipper und musste einen Aufschrei unterdrücken, indem er die Augen zukniff. Als er sie wieder öffnete, blickte er genau in Danilos Gesicht, der ihn und Marcello unter zusammengezogenen Augenbrauen finster anstarrte, bevor er betont gelassen weiterschlenderte, als sei nichts gewesen.
Marcello stieß einen leisen Fluch aus. »Dieser figlio di puttana hat mich von hinten angerempelt.«
»Glaubst du, er hat unser Gespräch belauscht?«
Marcello zuckte mit den Schultern. »Und wenn schon«, knurrte er. »Wenn der meint, er könnte mich ins Bockshorn jagen, dann hat er sich gewaltig geirrt.«
Signore Morelli grinste. Vermutlich war es besser, den Geldschein zu lassen, wo er war. Marcello hatte soeben ein viel überzeugenderes Argument erhalten, Danilo während des Rennens im Auge zu behalten.
 
Marias Absätze klapperten weiterhin auf dem Kopfsteinpflaster. Sie hatte Alessandro im Café zurückgelassen, dachte aber immer noch über ihr Gespräch nach. Gegen ihren Willen hatte er ihr eine Facette von Antonia gezeigt, die sie gar nicht sehen wollte. Es war so viel einfacher, nichts über das Dienstmädchen zu wissen. Vor allem nichts, was aus ihr einen netten Menschen machte.
Sie blieb an einem Schaufenster stehen und betrachtete eine Weile ein paar hübsche braune Sandalen mit Absatz, bis sie sich eingestand, dass sie bereits ein ähnliches Paar besaß. Entschlossen ging Maria weiter, doch schon nach wenigen Minuten beschlich sie ein seltsames Gefühl. Sie drehte sich um und musterte aufmerksam die Gesichter der anderen Passanten. Irgendwie fühlte sie sich unwohl. Als würde sie verfolgt. Da war dieses merkwürdige Gefühl im Rücken, als ob jemand sie beobachtete. Aber da war nichts, weshalb sie nervös werden sollte. Doch sosehr sie sich selbst schalt – das Gefühl, dass jemand hinter ihr herschlich, wurde sie einfach nicht los. Wer sollte mich schon verfolgen?, überlegte sie. Und warum?
Der Einzige, der ihr einfiel, war Gianluca. Hatte er sie hier, mitten in der Stadt, entdeckt und war dreist genug, ihr hinterherzuspionieren?
Maria seufzte. Wie oft hatte sie sich schon für ihren Fehler verteufelt. Sie hätte es wissen müssen. Niemals hätte sie ihn küssen dürfen. Und es war zu einfach, dem Alkohol allein dafür die Schuld zu geben. Sie hatte auf dem Schulball definitiv zu viel getrunken und Gianluca war den ganzen Abend, wie die Jahre zuvor, nicht von ihrer Seite gewichen, hatte sie mit Komplimenten überschüttet und sie mit seinen tiefschwarzen Augen angehimmelt. Und er sah ja auch nicht gerade schlecht aus. Trotzdem. Sie hatte gewusst, dass sie sich niemals in ihn verlieben würde. Die Chemie stimmte einfach nicht zwischen ihnen. Dennoch war sie am Ende des Ballabends schwach geworden und hatte seine Annäherungsversuche nicht länger abgeblockt. Mehr als ein einziger Kuss in einer der dunklen Ecke der Tanzfläche war es nicht gewesen. Und dieser eine Kuss hatte sie schlagartig nüchtern werden lassen. Doch bei Gianluca hatte er das genaue Gegenteil bewirkt, denn seit diesem Augenblick vor mehr als anderthalb Jahren klebte er wie ein Schatten an ihr. Bereits am nächsten Tag hatte er angerufen, liebestrunken, als wäre der eine verirrte Kuss das Versprechen auf ein gemeinsames Leben gewesen.
Maria hatte ihm geradeheraus gesagt, dass es ein Fehler gewesen sei und er sich keine Hoffnungen machen sollte. Doch er hatte sie gar nicht erst ausreden lassen.
Zuerst waren es nur Blumen gewesen, die er ihr jeden Tag schickte. Rote Rosen. Dann kamen Liebesbriefe, die sie ebenfalls ignoriert hatte. Als immer mehr Blumen kamen, ging sie dazu über, die Rosen zurückzuschicken. Aber auch das nutzte nichts. Morgens, mittags und abends stand der Blumenkurier vor dem Haus mit Sträußen, die so groß waren, dass sie kaum durch die Tür passten.
Da hatte Maria Gianluca angerufen und ihn höflich, aber bestimmt gebeten, sie endlich in Ruhe zu lassen.
Doch er hörte nicht auf sie. Und als sie sich keinen Rat mehr wusste, bat sie ihren Vater um Hilfe.
Signore Morelli sprach ein ernstes Wort mit Gianluca und danach herrschte eine Zeit lang Ruhe.
Maria glaubte schon, ihr Verehrer hätte endlich begriffen, bis er eines Abends, als sie nach Hause kam, vor ihrer Tür stand. Sie schickte ihn weg, aber am nächsten Abend war er wieder da. Und am übernächsten auch. Schließlich drohte ihm Signore Morelli mit der Polizei, wenn er nicht aufhörte, seine Tochter zu belästigen.
Aber selbst diese Drohung prallte an Gianluca ab, der anfing, ihr mitten in der Stadt aufzulauern, wenn sie nachts, nach einem Treffen mit ihren Freundinnen, nach Hause ging. Schließlich verlor sie die Nerven und schrie ihn bei einer dieser unfreiwilligen Begegnungen an und beschimpfte ihn wüst. Doch statt endlich aufzugeben, packte er sie hart am Arm und schüttelte sie. Er hörte nicht auf ihre erschreckten Schreie, spuckte sie sogar voller Hass an! Mitten ins Gesicht. Dann endlich rannte er davon.
Maria war zutiefst erschrocken. Zeigte ihr sein Verhalten doch, wozu Gianluca fähig war, wenn er sich abgewiesen und verletzt fühlte. Aber nach diesem Zwischenfall kehrte für einige Monate Ruhe ein. Bis sie ihn, gemeinsam mit Angelo, vor wenigen Tagen im Garten ihres Hauses entdeckt hatte.
Ob es jetzt auch wieder Gianluca war, der sie verfolgte? Sie hatte geglaubt, die Sache gehöre endlich der Vergangenheit an. In Maria stieg die Angst hoch. Was sollte sie tun, wenn tatsächlich er es war, der ihr erneut auflauerte?
Noch einmal drehte sie sich um und ließ ihren Blick über die Passanten gleiten. Konnte sie ihn irgendwo entdecken? Was sollte sie bloß tun, wenn es wieder zu einer Konfrontation kam? Ihr Herz raste bei diesem Gedanken. Dann stutzte sie, als sie ein Gesicht bemerkte, das ihr bekannt vorkam. Erleichtert atmete sie auf. Es war Antonia, die immer wieder für einen kurzen Moment in der Menschenmenge hinter ihr auftauchte und gleich darauf wieder verschwand. Das war es also! Vermutlich hatte sie das Gesicht der Haushälterin unbewusst wahrgenommen. Sie blieb stehen, um auf Antonia zu warten, schließlich wollte sie nicht unhöflich erscheinen. Sicher hatte die junge Frau sie auch längst entdeckt und bemerkt, dass Maria sich mehrmals nach ihr umdrehte. Was sollte sie denken, wenn sie jetzt einfach so tat, als hätte sie Antonia nicht gesehen?
Doch kurz bevor die Haushälterin zu Maria aufgeschlossen hätte, bog sie plötzlich scharf nach rechts ab und verschwand in einem Lebensmittelgeschäft.
Maria zuckte mit den Achseln. So war es ihr natürlich auch recht. Genau genommen war es ihr sogar lieber so. Was hätte sie schon mit Antonia zu bereden gehabt? Obwohl sie nun dank Alessandro ja sogar wusste, dass Antonia sich für Musik und Katzen interessierte.
Erleichtert wandte Maria sich ab und überquerte die Piazza del Campo. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf, während sie darüber nachdachte, wie übertrieben ängstlich sie reagiert hatte. Gianluca hatte doch längst verstanden, dass sie nichts von ihm wissen wollte.
Am Rande des Platzes lagerten bereits riesige Sandhaufen für den Palio. Meterhohe Berge feinster, ockerfarbener Erde, die Terra di Siena, die eigens aus dem Hinterland angekarrt und mit Planierraupen festgewalzt wurde, damit die Pferde während des Rennens den nötigen Grip auf dem Untergrund fanden.
Maria musste über diesen ganzen Irrsinn beinahe lachen. Natürlich war sie stolz auf das, was ihre Stadt auf die Beine stellte und was sie auszeichnete. Beim Anblick des kostbaren Sandes fiel ihr aber auch Alessandro wieder ein, der seit Jahren erbittert das große Ereignis bekämpfte, um das die Stadt so viel Wirbel machte. Was für eine Aktion die Tierschützer wohl diesmal ausgeheckt hatten? Ein bisschen unwohl war ihr schon bei dem Gedanken – immerhin ritt auch Angelo mit und sie wollte nicht, dass ihm etwas zustieß. Früher, so überlegte Maria, war jeder Sienese für den Palio gewesen. Jeder, ohne Ausnahme. Gemeinsam hatten die Menschen, alte und junge, Männer und Frauen, den Sand auf dem Campo festgestampft, als es noch keine Planierraupen gab.
Das musste ein herrliches Fest gewesen sein.
Damals.


 
Ich steche nur zur Verteidigung.
Motto des Stachelschweins (istrice)
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Montag, 9. August 1880, eine Woche vor dem Palio
 
Lachen hallte über den muschelförmigen Platz, auf dem sich einige hundert Menschen in der Abenddämmerung versammelt hatten. Pferdekutschen standen über die Piazza del Campo verteilt, auf deren Ladeflächen sich Berge von feinstem ockerfarbenem Sand türmten. Männer hoben den Sand mit Schaufeln herunter und verteilten ihn auf dem Boden, während die Frauen ihn mit gerafften Röcken feststampften.
Diese Verrichtung war anstrengend. Und so liefen zwischen den Arbeitenden ältere Frauen umher und versorgten die Durstigen mit Getränken.
Mädchen kicherten, wenn junge Männer ihnen unanständige begehrliche Blicke zuwarfen. Die eine oder andere Liebe nahm hier ihren Anfang. Unter den strengen Augen der Mütter und Väter.
Eva Maria half natürlich auch mit, den Bodenbelag für das Rennen vorzubereiten. Doch immer wieder verharrte sie, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Sie war kurzatmig und das Arbeiten fiel ihr schwerer als sonst. Das Schlimmste war jedoch, dass sie sich nichts anmerken lassen durfte.
Immer wieder glitt ihr Blick zu ihrem Verlobten Lorenzo hinüber, der schwungvoll eine Schaufel voll Sand nach der anderen vom Pferdefuhrwerk hob. Doch Lorenzo erwiderte ihren Blick nicht. Er war zu sehr in seine Arbeit vertieft, hob nur hin und wieder den Kopf und sah zu einer Gruppe junger Frauen hinüber, die ein Stück von Eva Maria entfernt ihrer Arbeit nachgingen.
Empört stellte Eva Maria fest, dass eine der Frauen Lorenzo schamlos schöne Augen machte. Und dass Lorenzo nicht einmal den Anstand besaß, wegzuschauen, als die dralle junge Frau mit den kupferroten Haaren ihn verheißungsvoll anlächelte.
Entschlossen stolzierte Eva Maria zu Lorenzo hinüber, stellte sich dicht neben ihn und legte vertraulich ihre rechte Hand, an der ihr neuer Verlobungsring glitzerte, auf seinen Unterarm. Dabei warf sie der Konkurrentin einen warnenden Blick zu. Eilig wandte die Fremde sich ab.
Missmutig runzelte Lorenzo die Stirn. »Du siehst blass aus«, stellte er dann jedoch anteilnehmend fest. »Geht es dir nicht gut?«
»Es geht schon«, antwortete Eva Maria und lächelte. »Es ist nur ein bisschen anstrengend für mich.«
Lorenzos Blick wanderte nach unten auf Eva Marias Bauch. »Gib auf dich acht«, sagte er, hob dabei aber bereits wieder die Schaufel, um die nächste Ladung Sand von der Kutsche herunterzuheben.
Eva Maria sah ihm noch eine Weile zu, doch als sie merkte, dass ihr Verlobter sie nicht länger beachtete, kehrte sie an ihre alte Position zurück. Kaum hatte sie Lorenzo den Rücken zugekehrt, schnalzte der junge Mann mit der Zunge, ließ das Kutschpferd seine schwere Last ein Stück weiterziehen, näher an die rothaarige Frau heran, und fuhr dort mit seiner Arbeit fort.
Aus der Ferne beobachtete Eva Maria, wie die junge Frau kurz darauf erneut begann, Lorenzo zuzulächeln. Ob ihr Verlobter das Lächeln erwiderte, konnte sie jedoch nicht sehen, denn er arbeitete mit dem Rücken zu ihr. Allerdings merkte sie durchaus, dass er auffallend häufig in seiner Bewegung verharrte.
Sie versuchte sich einzureden, dass ihr das nichts ausmachte, aber ganz gelang ihr das nicht. Stechende Eifersucht nagte an ihr. Schließlich erspähte sie ein gutes Stück von ihr entfernt ihren Vater, Signore Morelli, der augenscheinlich in ein sehr intensives Gespräch mit einem Mann verwickelt war, den Eva Maria nicht kannte. Sie sah ihren Vater wild gestikulieren und den Fremden zustimmend nicken.
Während sie die beiden Männer beobachtete, überlegte sie, ob sie es Lorenzo nicht mit gleicher Münze heimzahlen konnte, indem sie ihn eifersüchtig machte. Der Fremde, mit dem ihr Vater sprach, war ein junger und durchaus attraktiver Mann. Vielleicht war es für Lorenzo ganz lehrreich, wenn er merkte, dass sich noch jemand anderes für seine Verlobte interessierte. Er schien sich seiner Sache viel zu sicher zu sein – und Eva Maria gestand sich nur ungern ein, dass er dazu auch allen Grund hatte. Sie war auf ihn angewiesen. Aber er nicht auf sie!
Sie zupfte sich eine Haarsträhne, die sich bei der anstrengenden Arbeit aus ihrer Hochsteckfrisur gelockert hatte, aus dem Gesicht, strich ihr Kleid glatt und machte sich auf den Weg zu ihrem Vater und dem fremden Mann.
Zwar konnte sie es nicht wagen, sich einfach ungebeten zu den beiden Männern zu stellen, sie hoffte aber, dass ihr Vater sie hinzubitten und vorstellen würde, wenn er sie sah.
»… keine Missverständnisse … der fantino des Panthers …«
Satzfetzen drangen an ihr Ohr und ließen sie ihre Schritte verlangsamen.
»… verstanden, Signore Morelli … Lorenzo …«
»… niemand etwas merken …«
»… können sich auf mich verlassen …«
»… Schaden nicht sein.«
»Werden uns … einig.«
»… spennachiera runterschlagen …«
Der Fremde nickte.
»… nicht vor … nerbo zurückschrecken …«
»Dafür ist er ja da!« Der Fremde grinste gehässig und sah in diesem Augenblick gar nicht mehr so attraktiv aus.
Eva Maria war mittlerweile so nah herangekommen, dass es peinlich zu werden drohte, wenn ihr Vater sie weiter ignorierte, und einen Augenblick lang sah es tatsächlich so aus, als habe er genau dies vor. Doch dann wandte sich der Fremde zu ihr um, und ihr Vater räusperte sich.
»Ah, Eva, meine Liebe, darf ich dir Signore Bertolli vorstellen? Er wird den Palio für die contrada des Einhorns reiten. Signore Bertolli, das ist meine Tochter Eva Maria.«
»Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte Eva Maria höflich und streckte dem fremden Mann ihre Hand entgegen, der sie ebenso formvollendet ergriff und eine leichte Verbeugung andeutete.
»Die Freude ist ganz meinerseits, Signorina.«
»Sie reiten also für leocorno?«
»Si, Signorina, es ist mir eine Ehre.«
»Mein Verlobter, Lorenzo del Pianta ist der fantino
della pantera. Dann sind Sie und er ja Verbündete im Kampf um den Palio.«
Signore Bertolli warf Eva Marias Vater einen verunsicherten Blick zu.
»Gewiss, meine Liebe«, antwortete ihr Vater. »Sie werden sich während des Rennens gegenseitig unterstützen, nicht wahr, Signore Bertolli?« Der Fremde nickte hastig. »Genau darüber haben wir nämlich gerade gesprochen, als du kamst.«
»Ach, wie reizend«, sagte Eva Maria, »es kam mir auch schon so vor, als hätte ich Lorenzos Namen gehört.« Sie warf ihrem Vater einen zornigen Blick zu.
»Nun, Signore Bertolli«, wandte sich Eva Marias Vater wieder an den fantino. »Ich denke, wir haben alles besprochen.«
»Gewiss, Signore Morelli.«
»Dann werde ich jetzt weiter beim Verteilen des Sandes helfen«, verkündete Eva Marias Vater. »Der capitano darf sich auch vor dieser Arbeit nicht drücken. Sie entschuldigen mich?« Er umfasste den Unterarm seiner Tochter mit einem so festen Griff, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht aufzuschreien, und dabei lächelte er sie scheinbar freundlich an. »Und du begleitest mich gewiss, mein liebes Kind?« Es klang wie eine Frage, was es – das wusste Eva Maria genau – keineswegs war.
»Gerne, Vater«, antwortete sie mit säuerlichem Lächeln und nickte Signore Bertolli zum Abschied höflich zu.
Kaum waren sie aber außer Hörweite, entwand sie sich mit einem heftigen Ruck aus der Umklammerung und zischte ihrem Vater zu: »›Gegenseitig unterstützen‹, ja? Mit dem nerbo den spennachiera runterschlagen oder wie genau habt Ihr Euch diese Unterstützung vorgestellt?« Sie wusste natürlich, dass es ein Fehler war, ihren Vater in diesem Ton zur Rede zu stellen. Aber ihre Wut und – ja, auch ihre Angst – waren so groß, dass sie nicht anders konnte.
Das letzte Wort war noch nicht ganz verklungen, da spürte sie bereits den brennenden Schmerz auf ihrer linken Wange. Ihr Vater hatte sie auf offener Straße geohrfeigt! Gedemütigt und verletzt schossen Eva Maria die Tränen in die Augen, doch ihr Vater kannte kein Erbarmen: »Was habe ich nur verbrochen, dass ich mit einem so eigensinnigen und widerspenstigen Mädchen bestraft werde«, schimpfte er. »Es wird Zeit, dass du lernst, dich dem Manne unterzuordnen, und aufhörst, diese hetzerischen Schriften von dieser … dieser …«
»Anna Maria Mozzoni«, sagte Eva Maria leise.
»Wie?«
»Der Name der Frau ist Anna Maria Mozzoni.«
»Es ist mir egal, wie sie heißt und du hörst ein für alle Mal auf, dich in Dinge einzumischen, von denen du nichts verstehst, als Frau nichts verstehen kannst, und die dich auch nichts angehen!«
Eva Maria senkte den Blick und biss sich auf die Lippen. Nein, ein Frauenrechtler war ihr Vater nicht. Und wenn sie ehrlich mit sich selbst war, dann musste sie zugeben, dass ihr Verlobter Lorenzo bei allen Diskrepanzen, die zwischen ihm und ihrem Vater herrschten, mit seinem zukünftigen Schwiegervater zumindest in diesem Punkt wohl einer Meinung war. Auch wenn sich Lorenzo am Beginn ihrer Beziehung anders geäußert hatte. Mit ein wenig Wehmut dachte sie an ihre Gespräche zurück, die sie mit Lorenzo über die Rolle der Frau in der Gesellschaft geführt hatte. Im Nachhinein musste sie einsehen, dass die von ihm geäußerte Zustimmung nur einem Zweck gedient hatte: ihr so gut zu gefallen, dass sie seinem Drängen nach Vereinigung nachgab.
Man sagt, der Mann sei stark, die Frau schwach, aber wir kennen äußerst schwache Männer und sehr starke Frauen; mehr als das, der Mann wird ja zu körperlicher Aktivität erzogen, die Frau zu körperlicher Untätigkeit. Man sagt, der Mann überrage die Frau an Intelligenz, die Frau den Mann an Gefühl. Aber es gibt doch zahlreiche Männer, die vielen Frauen an Gefühlskraft überlegen sind, und viele Frauen, die Männer in der Intelligenz überragen. Die Erziehung, die alles daransetzt, die männliche Intelligenz zu favorisieren und zu fördern, tut ihr Bestes, die Intelligenz der Frauen hintenanzustellen und verkümmern zu lassen.
Wie recht Anna Maria Mozzoni doch hatte.
Eva Maria hob den Blick wieder und sah ihrem Vater direkt ins Gesicht: »Warum tut Ihr das?«, fragte sie.
Ihr Vater sah sie verständnislos an.
»Warum zerstört Ihr mein Glück?«
»Dein Glück, mein Kind«, antwortete ihr Vater und seine Stimme war jetzt wieder ruhig. Gefährlich ruhig. »Dein Glück hast du in einem unachtsamen Moment ganz allein zerstört.«
Instinktiv legte Eva Maria eine Hand schützend auf ihren Bauch. Dann drehte sie sich um und rannte davon. Vorbei an Hunderten von Menschen, die fröhlich lachend auf der Piazza del Campo gemeinsam arbeiteten, bevor sie sich in wenigen Tagen an der gleichen Stelle gegenseitig bekämpfen würden. Vorbei an Lorenzo, der, auf seine Schaufel gelehnt, mit der jungen rothaarigen Frau scherzte, die bei seinen Worten aufreizend den Kopf nach hinten warf und lachte.
Doch Eva Maria bekam nichts davon mit. In ihren Augen schimmerten Tränen.


 
Glaube und Heilung von der Waffe,
die ich vorne trage.
Motto des Einhorns (leocorno)
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9. August, eine Woche vor dem Palio
 
Maria steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Man musste die schwere alte Holztür ein wenig zu sich heranziehen, um sie öffnen zu können. Aber dies waren Dinge, die nach kurzer Zeit in Fleisch und Blut übergingen und über die man nicht mehr nachdachte. Maria stieß die Tür auf und genoss die kühle Luft, die ihr augenblicklich aus der großen und stets dunklen Eingangshalle des Palazzo entgegenströmte.
Im Inneren des alten italienischen Herrenhauses herrschte selbst bei gleißendem Sonnenlicht eine diffuse Dämmerstimmung. Denn die Fenster waren, wie bei Häusern im Süden üblich, recht klein, um die wärmende Wirkung der Sonne so wenig wie möglich ins Haus zu lassen. Nach einem Stadtbummel genoss Maria stets die erfrischende Kühle des Hauses. Sie warf ihren Schlüsselbund auf die kleine antike Anrichte im Flur und rief gleichzeitig nach ihrem Vater. Als sie keine Antwort bekam, fiel ihr wieder ein, dass Filipo heute Morgen gesagt hatte, er wolle zu einem Rennen etwas außerhalb der Stadt, um sich dort die Pferde anzusehen, die für den Palio in Betracht kamen.
Also stieg Maria die Treppe zu ihrem Zimmer im ersten Stock hinauf und war froh, ein wenig Zeit für sich zu haben. Die Papiertüte, in der die neue, sonnengelbe Bluse steckte, die sie soeben erworben hatte, raschelte an ihren Beinen. Maria lächelte vor sich hin. Vielleicht schaffte Angelo es, sich heute Nachmittag noch für ein paar Stunden freizumachen. Da war es gut, dass sie die Gelegenheit hatte, sich frisch zu machen. Beschwingt öffnete sie die Tür zu ihrem Zimmer – und blieb wie angewurzelt stehen. Die Tüte entglitt ihr und fiel leise auf den Boden.
Erschrocken hielt sich Maria die Hand vor den Mund, während sie mit weit aufgerissenen Augen die Szenerie vor sich zu erfassen versuchte. Überall in ihrem Zimmer waren rote Rosen verteilt. Auf dem Bett, auf ihrem Schreibtisch, dem Lesesessel vor dem Bücherregal und auf dem Boden. Das ganze Zimmer war regelrecht übersät mit roten Rosen, die einen beinahe schon unangenehm süßen Duft verbreiteten.
War das Angelos Werk? Wollte er ihr auf diese Weise seine Liebe zeigen?
Doch dann fiel ihr Blick auf die Wand über ihrem Bett. Ein leiser Aufschrei des Entsetzens kam über ihre Lippen, denn im ersten Moment dachte sie, es sei Blut. In großen, roten Lettern stand dort ihr Name:
M A R I A
 
Sie schüttelte den Kopf. Nein, das konnte unmöglich Angelo getan haben. Er würde niemals mit roter Farbe ihre Wände vollschmieren! Erst jetzt entdeckte sie, dass jemand auch ihre Schränke durchwühlt hatte. Die Schubladen ihres Schreibtischs standen ebenso offen wie die Fächer ihre Kommode, in der sie ihre Unterwäsche aufbewahrte, und über der normalerweise die Fotos von ihr und Angelo hingen, die jetzt allerdings mit zum Teil zerbrochenen Rahmen ebenfalls kreuz und quer im Zimmer verteilt waren, als hätte sie jemand wutenbrannt durch die Gegend geschleudert.
Dann fiel ihr Blick auf einen zarten türkisfarbenen Slip aus glänzender Seide, der zusammengeknüllt mitten auf dem Boden zu ihren Füßen lag. Unwillkürlich fingen ihre Hände an zu zittern, als sie nun die sorgfältig auf ihrem Bett drapierte Unterwäsche bemerkte, die nicht sie dort hingelegt hatte: Der BH aus rosa Spitze lag oben, säuberlich geschlossen, und etwas tiefer der dazugehörende, ebenfalls rosafarbene Slip.
Mit bebenden Fingern zog Maria das Handy aus ihrer Handtasche.
»Angelo, bitte, komm, ich brauche dich. Pronto!«
 
»Pezzo di merda«, fluchte Angelo und stolzierte wütend im Zimmer auf und ab, zertrat die auf dem Boden liegenden Rosen und trampelte auf Marias türkisfarbenem Seidenslip herum. Maria scherte sich nicht darum. Sie wusste, dass sie ihn ohnehin nie wieder tragen würde. Ebenso wenig wie ihre rosafarbene Lieblingsunterwäsche, die immer noch auf dem Bett lag. Denn wenn sie sie anzog, würde sie dabei nur an dieses grauenhafte Szenario denken müssen.
Maria saß auf dem Bettrand, hatte den Kopf in die Hände gestützt und starrte auf den Boden. Die Vorstellung, dass irgendein Fremder hier in ihrem Zimmer gewesen war, mit seinen gierigen Fingern in ihrer Unterwäsche gewühlt, ihre privaten Sachen betrachtet und vielleicht sogar auf ihrem Bett gelegen hatte, sorgte für ein flaues Gefühl in ihrem Magen. Wer konnte das bloß getan haben? Ihr fiel eigentlich nur ein Mensch ein, den sie zu so etwas für fähig hielt. Natürlich konnte sie nicht mit hundertprozentiger Gewissheit sagen, dass es Gianluca gewesen war, der ihre Sachen durchstöbert hatte. Aber wer sollte es sonst gewesen sein?
Angelo schnaufte vor Wut. Eigentlich hatte Maria gehofft, die Anwesenheit ihres Verlobten würde ihr Trost spenden und sie beruhigen. Doch das Gegenteil war der Fall. Er schien noch aufgebrachter zu sein als sie selbst und so hatte Maria das Gefühl, sie müsse eigentlich ihn beruhigen.
»Coglione! Der kann was erleben!«
Maria, die Angelos Schimpftirade bisher wortlos hatte über sich ergehen lassen, horchte auf. »Was meinst du damit?«
»Ich werde diesem Arschloch gehörig den Marsch blasen!«, ereiferte sich Angelo. »Der wird es nicht noch einmal wagen, in deine Nähe zu kommen, wenn ich mit ihm fertig bin. Darauf kannst du dich verlassen!«
»Was hast du vor?« Maria erhob sich vom Bettrand und umfasste Angelos Oberarm. Sie konnte seine angespannten Muskeln fühlen und spürte Angst in sich aufsteigen.
Doch Angelo schüttelte sie ab. Im Augenblick konnte er ihre Nähe nicht ertragen.
»Angelo!«, rief Maria, als er zur Tür hinausstürzte. »So warte doch! Mach keinen Unsinn! Wir rufen die Polizei!«
Doch Angelo rannte bereits die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, und ließ sich nicht einmal genügend Zeit, um die Haustür hinter sich zu schließen.
»Angelo!«, rief Maria noch einmal.
Aber es war bereits niemand mehr da, der sie hören konnte.
 
Signore Morelli nickte dem barbaresco, dem Pferdepfleger, zufrieden zu. Die casa del cavallo war in einem hervorragenden Zustand. Die jungen Männer hatten gute Arbeit geleistet und der Ankunft des Pferdes, vorzugsweise Fabioncello, der das Rennen am Vormittag erwartungsgemäß dominiert hatte, stand nichts mehr im Wege.
Der barbaresco Matteo bedankte sich für das Lob des capitano mit einem stolzen Lächeln, das noch breiter wurde, als Morelli ihm zum Abschied anerkennend auf die Schulter klopfte.
Wohin auch immer der Blick des capitano fiel, während er durch die Straßen und Gassen streifte und überall nach dem Rechten sah, wurde er hochachtungsvoll gegrüßt. Jeder, dem sich die Gelegenheit bot, schüttelte ihm freudestrahlend die Hand, wechselte ein paar Worte mit ihm, erkundigte sich nach dem Stand der Dinge. Signore Morelli war in diesen Tagen die wichtigste Person seiner Contrade. Vermutlich hätte selbst das Erscheinen des Papstes nicht mehr Freude auslösen können.
Morelli genoss diese Sympathiebekundungen. Das Vertrauen, das ihm entgegengebracht wurde, ehrte ihn, und die Verantwortung, die er trug, machte ihm nicht etwa Angst, er hatte vielmehr das Gefühl, daran zu wachsen. Er war ohnehin ein Mensch, der es gewohnt war, Verantwortung zu übernehmen. Und ihm lag so viel am Palio und an seiner Heimatstadt Siena, dass er jetzt bereits das dritte Jahr in Folge seinen Jahresurlaub dafür hergab, als capitano
dell’ aquila den Palio zu organisieren, während sein Kompagnon die Geschäfte allein verwaltete.
Gerade unterhielt sich Morelli mit Signore Bertani, dem ältesten Einwohner seines Stadtviertels, der im nächsten Monat siebenundneunzig Jahre alt wurde, und der, obwohl er sich beim Gehen schwer auf seinen Stock stützen musste, noch erstaunlich fit war.
»Signore Morelli«, flehte Bertani mit brüchiger Stimme. »Ich habe nur noch einen letzten Wunsch, bevor ich abtrete.«
»Aber Signore Bertani«, erwiderte Morelli, »Sie werden doch mindestens hundert Jahre alt, wenn Sie uns nicht sowieso alle noch überleben!«
In die Augen des alten Mannes traten Tränen. »Ich wurde 1915 geboren. Am 26. September. Den ersten Sieg des Adlers, den ich miterleben durfte, gab es 1931. Es war der Juli-Palio, wissen Sie?«
Signore Morelli nickte und übte sich in Geduld. Dieses Gespräch gehörte ebenso zu seinen Pflichten wie die Organisation des Rennens. Er war in diesen Tagen Ansprechpartner für alle Sorgen und Nöte der Bürger seines Viertels.
»Damals war ich gerade einmal fünfzehn Jahre alt.« Der alte Mann lächelte bei der Erinnerung. »Madonna, was haben wir damals gefeiert!«
Marias Vater lachte mitfühlend. Auch er erinnerte sich noch gut an die ausschweifenden Feste, die er als junger Mann nach einem gewonnenen Palio gefeiert hatte.
»Seitdem habe ich insgesamt zehn Siege des Adlers miterleben dürfen. 1931 war der erste, dann 1939, 1956, 1959 …«, er zählte die Siege mit seinen knochigen alten Fingern mit, »… 1965, 1973, 1979, 1981, 1988 und der letzte Sieg 1992.«
Signore Morelli nickte und wunderte sich kein bisschen, dass der alte Mann jedes Datum exakt im Kopf hatte. Vermutlich musste er länger überlegen, wenn man ihn nach seinem Hochzeitstag oder den Geburtstagen seiner Kinder und Enkelkinder fragte. Aber mit dieser Art selektivem Gedächtnis war Bertani ganz gewiss nicht der Einzige in Siena.
»1992 … Das ist jetzt auch schon zwanzig Jahre her. Und ich habe nur noch den einen einzigen und letzten Wunsch, bevor ich sterben muss: Ich möchte einen weiteren Sieg des Adlers miterleben!« Nun war es um die Beherrschung des Alten ganz geschehen und eine Träne kullerte aus seinem müden, grauen Auge, die er sich unbeholfen wegwischte.
Morelli legte dem Alten tröstend den Arm um die Schulter. »Signore Bertani«, sagte er ernst, »ich verspreche Ihnen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um dem Adler in diesem Jahr zu einem Sieg zu verhelfen.«
Bertanis Kopf wackelte und Morelli wusste nicht genau, ob der Alte nickte oder ob ihm einfach die nötige Kraft fehlte, um den Kopf gerade zu halten, als er aus dem Augenwinkel eine ihm vertraute Gestalt wahrnahm, die nur wenige Schritte entfernt an ihm vorbeihastete. Er runzelte die Stirn, als er seinen zukünftigen Schwiegersohn Angelo erkannte, der es verdammt eilig zu haben schien. Ihm entging auch nicht der wutverzerrte Ausdruck auf dem Gesicht des jungen Mannes, auf den er sich keinen Reim machen konnte, der ihn aber sogleich in Alarmbereitschaft versetzte. War mit Maria alles in Ordnung? Hatten sich die beiden jungen Leute etwa gestritten? Augenblicklich wallten widersprüchliche Gefühle in ihm auf: Natürlich wünschte er seiner über alles geliebten Tochter das ganz große Glück, im Stillen bezweifelte er aber, dass sie es bei Angelo finden würde. Wie gern hätte er Angelo hinterhergerufen, er möge stehen bleiben und ihm erklären, was der Grund für seinen Zorn und das Ziel seiner eiligen Schritte war. Aber selbstverständlich konnte er Signore Bertani nicht einfach so stehen lassen. Also übte er sich in Geduld.
»Sie sind ein guter capitano«, sagte Bertani jetzt. »Ein sehr guter. Wir könnten uns keinen besseren wünschen. Ich bin sicher, dass Sie alles richtig machen. Und für den Rest …« Ein schelmischer Ausdruck schlich sich auf das Gesicht des alten Mannes, der ihn augenblicklich zehn Jahre jünger wirken ließ. »… für den Rest ist die heilige Jungfrau zuständig.«
 
»Heilige Jungfrau!«, dachte Maria, während sie sich die Bescherung in ihrem Zimmer ansah und dann den Kopf schüttelte, als sie endlich eine Entscheidung getroffen hatte: Nein, sie würde jetzt nicht ihr Zimmer aufräumen. Und sie würde auch nicht ihre Freundin anrufen, um ihr alles haarklein zu berichten. Die Vorstellung, Claudias Nachfragen nach den brisanten Details beantworten zu müssen, bereitete ihr Magenschmerzen. Erst einmal musste sie Abstand zu allem gewinnen und zur Ruhe kommen, sich darüber klar werden, was sie tun wollte. Sollte sie die Polizei anrufen? Immerhin war jemand in ihr Haus eingedrungen – was, wie sie wusste, bei dem alten Schloss und der dazugehörenden, ebenso alten Haustür nicht weiter schwer war, solange man das richtige Werkzeug besaß. Oder sollte sie lieber abwarten, bis Angelo zurückkam und ihr berichtete?
»Ach, Angelo …«
Maria machte sich Sorgen, dass ihr Verlobter den Kopf verlor. Er war so erzürnt gewesen. So kannte sie ihn gar nicht. Nein, es war besser zu warten, bis er zurückkehrte, bevor sie die Polizei einschaltete. Wer konnte schon wissen, was er mit Gianluca anstellen würde?
Maria zog – froh, nicht länger auf das Durcheinander schauen zu müssen – die Zimmertür hinter sich zu und begab sich auf den Weg in den Garten. Sie wusste genau, wo sie zur Ruhe kommen würde.
 
Die Bank wirkte wie immer sehr einladend. Sie stand etwas abgelegen im hinteren Teil des Gartens, umgeben von blühenden Rhododendronbüschen. Die majestätische Krone eines uralten großen Baumes spendete Schatten. Maria liebte diesen Ort. Sie setzte sich auf die Bank, schloss die Augen und streckte ihr Gesicht der Sonne entgegen. Das letzte Mal, als sie mit Angelo zusammen hier gesessen hatte, waren sie ebenfalls von Gianluca aufgeschreckt worden. Aber davor … Bei der Erinnerung daran, was sie vor Gianlucas Erscheinen getan hatten, spürte Maria ein warmes Kribbeln im Bauch.
Das Knacken eines Astes ließ sie zusammenfahren. Erschrocken riss sie die Augen auf. Was sollte sie tun, wenn es wieder Gianluca war, der sich hier herumtrieb, um ihr aufzulauern, während Angelo auf dem Weg zu ihm war und ihr nicht beistehen konnte? Eine Mischung aus Zorn und Furcht lähmte ihre Gedanken.
Doch schon eine Sekunde später lächelte sie erleichtert, als sie erkannte, wer da mit gesenktem Kopf, den Blick starr auf den Boden gerichtet in der Hoffnung, irgendeinen kostbaren Schatz zu finden – vielleicht einen außergewöhnlich geformten Stein oder ein toten Käfer – auf sie zukam.
Maria freute sich, den schmächtigen, kleinen Jungen zu sehen. Sie mochte den Sohn des Gärtners, der sie mit seiner kindlichen Sichtweise der Dinge oft zum Lachen brachte. Ein Gespräch mit Luigi war genau das, was sie jetzt brauchte, um auf andere Gedanken zu kommen.
»Ja, wen haben wir denn da?«, rief sie ihm entgegen.
»Na, wenn du mich nicht mal mehr erkennst, kann ich ja gleich wieder gehen«, entgegnete Luigi missmutig und klimperte mit seinen langen Wimpern, die dicht und geschwungen wie bei einem Mädchen waren.
»Nein, nein«, sagte Maria rasch und klopfte mit einer Hand auf die Bank neben sich. »Komm nur her, Luigi, ich freue mich, dich zu sehen!«
Luigi zögerte kurz, kam dann aber auf sie zu und setzte sich. Seine Beine zappelten in der Luft und er bohrte mit einem Stock Löcher in den Boden.
»Wie geht es dir? Was machst du so?«, erkundigte sich Maria, froh, ihren eigenen Sorgen für einen Moment entkommen zu können, indem sie sich Luigis anhörte.
Der Junge zuckte mit den Schultern, bevor er antwortete: »Ich mache Exkremente.«
Maria legte die Stirn in Falten. »Was machst du? Exkremente?«
Luigi nickte ernst. »Ja, ich versuche, ein Mittel zu finden, mit dem Erdbeeren schneller wachsen, damit ich nicht immer so lange warten muss, bis sie reif sind und ich sie essen kann.«
»Ach so, du meinst Experimente«, sagte Maria.
»Hab ich doch gesagt, oder?« Luigi schaute sich suchend um. »Wo ist denn dein Angelo? Habt ihr euch gestritten?«, fragte er. Sein Ton klang hoffnungsvoll.
Maria seufzte, als ihr durch Luigis Frage wieder einfiel, warum Angelo nicht bei ihr war. »Er kommt hoffentlich gleich wieder.«
»Wenn er kommt, geh ich aber.«
»Warum?«
Luigi blickte ihr geradewegs ins Gesicht. »Weil ich deinen Angelo nicht mag«, sagte er beinahe trotzig.
»Das ist aber schade«, entgegnete Maria, »ich mag ihn nämlich sehr.«
»Eben, und deswegen finde ich ihn ja doof. Ich finde, du solltest lieber mich heiraten.«
Maria lachte. »Meinst du nicht, du bist ein bisschen zu jung für mich?« Sie überlegte kurz. »Nach dem Sommer kommst du in die Schule, oder?«
Luigi nickte. Dann verzog er das Gesicht. »Du könntest ja warten, bis ich größer bin.«
»Dann bin ich alt und runzlig und du magst mich nicht mehr«, antwortete Maria.
Luigi blickte sie nachdenklich an und musterte sie von oben bis unten. »Vielleicht«, gab er schließlich zu.
»Du musst nur ein bisschen Geduld haben, Luigi«, sagte Maria. »Du wirst schon die richtige Frau treffen, wenn du groß genug bist.«
»Du meinst, ich soll eine wildfremde Frau heiraten?« Luigi klang empört. »Das finde ich aber gar nicht gut.«
Maria musste wieder lachen. »Na, wenn du sie heiratest, ist sie ja nicht mehr wildfremd.«
Luigi stocherte schweigend mit dem Stock in der Erde herum. Er schien über Marias Worte nachzudenken. »Und Angelo? Ist der dir nicht auch fremd?«
»Jetzt nicht mehr«, antwortete Maria.
»Aber er ist doch noch nicht einmal ein Adler, oder?«
Maria zog überrascht die Augenbrauen hoch. Das war doch mal wieder typisch. Dieser kleine Junge konnte zwar Exkremente nicht von Experimenten unterscheiden, aber den Unterschied zwischen einem Adler und einem Drachen hatte er bereits mit der Muttermilch eingesogen. Wie jeder Sienese. Nicht umsonst gab es in Siena die gruppi piccoli, die Kindergruppen, in denen die Kinder die Werte der Contrade wie Freundschaft und Zusammenhalt lernten.
Maria erinnerte sich, dass sie einmal mit ihrem Vater zu Besuch bei einer entfernten Verwandten gewesen war, die ein kleines Kind hatte. Sie hatten gemeinsam am Tisch gesessen und Maria hatte zugesehen, wie das knapp zweijährige Mädchen gefüttert wurde. »Einen für Mama«, hatte die Mutter gesagt und dem Mädchen den Löffel mit Brei vor die Nase gehalten. »Einen für Papa.« Der nächste Löffel schwebte in den geöffneten Mund des Kleinkinds. »Und einen für den Adler.« Maria hatte gelacht, doch nach dem folgenden Satz der Mutter war ihr das Lachen im Halse stecken geblieben, denn die junge Frau hielt ihrer Tochter den nächsten Löffel hin und sagte: »Und dieser hier ist für den Panther.« Als das Mädchen erwartungsvoll den Mund aufsperrte, zog die Mutter den Löffel jedoch wieder weg und fuhr fort: »Für den Panther gibt es nichts.« Das Kind begann zu weinen.
Und Maria erinnerte sich auch noch an das barberi-Spiel, das sie in der Kindergruppe früher selbst mitgespielt hatte. Dabei wurden Holzkugeln, die in den Farben der siebzehn Contraden bemalt waren, eine abschüssige Gasse hinuntergerollt und die Kugel, die als erste unten ankam, hatte gewonnen.
Wenn sie ehrlich war, dann musste sie zugeben, dass sie vorhin beim Stadtbummel selbst noch einen Umweg in Kauf genommen hatte, um nicht durch das benachbarte Viertel des Panthers gehen zu müssen. Das Jahr über war es kein Problem, fremde Contraden zu durchqueren. Aber in den Tagen des Palio, in denen sie so wie heute gern das fazzoletto trug, ein Seidentuch mit dem Symbol des Adlers, das sie sich um die Schultern gelegt hatte, mied sie die Begegnung mit der verfeindeten Contrade lieber.
»Also?«, hakte Luigi nach, dem Marias Schweigen offenbar zu lange dauerte. »Ist er nun ein Adler oder nicht?«
»Nein, er ist kein Adler«, gab Maria zu. »Er ist ein Drache.«
Luigi nickte, als wollte er sagen, hab ich’s doch gewusst, dass da was nicht stimmt. »Und wenn man heiratet, dann bekommt man doch auch Kinder, oder?«, fuhr er anschließend in seinen Gedanken fort.
»Irgendwann vielleicht schon, ja.«
»Und werden eure Kinder dann Adler oder Drachen?«
»Wir werden uns schon einigen«, antwortete Maria, die selbst nur ungern darüber nachdachte, wie sie dieses Problem der Zukunft handhaben würden.
Luigi nickte wissend. »Mit kleinen Kindern ist es ohnehin schwierig.«
»Ach ja? Und wieso?«
»Na ja, mein kleiner Bruder zum Beispiel. Der hat noch nicht mal einen Stecker, den man hin und wieder rausziehen kann, damit er mal Ruhe gibt. Der schreit und schreit und schreit, dass man gar nicht schlafen kann.«
»Ja, das ist wirklich schlimm«, stimmte Maria zu und unterdrückte ein Lächeln. »Dass die Kinder ohne Ein- und Ausschaltknopf ausgeliefert werden ist eine wahre Schande.«
Luigi musterte sie von der Seite, als wollte er herausfinden, ob sie ihn noch ernst nähme. Doch dann glitt sein Blick über sie hinweg und richtete sich auf irgendetwas hinter ihrem Rücken. An seinen zusammengezogenen Augenbrauen konnte Maria erkennen, dass er etwas gesehen hatte, was ihm nicht gefiel.
Sie wandte sich ebenfalls um und erkannte Angelo, der sich ihnen von hinten näherte. Noch ehe er sie erreicht hatte, macht Luigi seine Ankündigung wahr und verschwand ohne ein Wort des Abschieds im Gebüsch.
Angelo ließ sich ohne Zögern auf den frei gewordenen Platz neben Maria sinken. Seine Lippe war geschwollen und unter seinem linken Auge meinte sie einen bläulichen Schatten zu sehen.
»Warum verschwindet der Kleine so schnell? Hat er Angst vor mir?«, fragte Angelo.
»Nein, er mag dich nur nicht.«
Angelo legte die Stirn in Falten. »Er mag mich nicht? Er kennt mich doch gar nicht!«
»Aber er weiß, dass du mich heiraten wirst. Und das gefällt ihm nicht, weil er selbst mich doch heiraten möchte.«
»Noch so einer.« Angelo grinste. »Ich habe mit Gianluca geredet«, fuhr er nach einer kleine Pause fort. »Er hat alles zugegeben. Aber von nun an wird er dich in Ruhe lassen, verlass dich drauf.«
»›Geredet‹? Was hast du mit ihm gemacht? Sieht er auch so aus wie du?«
Angelo schwieg beharrlich.
Maria seufzte. Wenn Angelo nicht antwortete, dann konnte sie sich in ungefähr vorstellen, wie Gianluca aussah. Na, hoffentlich nahm er sich die Lehre, die Angelo ihm erteilt hatte, wenigstens zu Herzen und ließ sie fortan wirklich in Ruhe. 
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Sonntag, 12. August, vier Tage vor dem Palio
 
Hier und da konnte Signore Morelli ein verstohlenes Gähnen unter den Männern ringsum beobachten, die in kleinen Gruppen beieinanderstanden und sich mit gedämpften Stimmen unterhielten. Auch er selbst fühlte sich an diesem Morgen, der gerade erst angebrochen war, noch nicht ganz wach. Gleichzeitig spürte er das Adrenalin durch seine Adern schießen, wenn er an den Grund für sein frühes Aufstehen und seine Anwesenheit auf dem Campo dachte: Es ging um die bevorstehende prova di notte, die Nachtprobe.
Bis jetzt war es auf der Piazza del Campo noch recht leer. An der Nachtprobe, bei der die zur Begutachtung stehenden Pferde von Reitern auf der Bahn vorgeführt wurden, nahmen in der Regel nur einige interessierte Männer aus den Contraden und natürlich die capitani teil, die die Auswahl treffen mussten. In diesem Jahr galt es, aus sechsundzwanzig Pferden die zehn besten auszusuchen.
Die Atmosphäre war ruhig, die Männer ernsthaft und nicht zu Streitigkeiten aufgelegt. Alle Augen waren auf die Pferde gerichtet, die in kleinen Gruppen zu viert oder fünft gegeneinander antraten.
Mehr oder weniger fachmännisch besprach man die Vorzüge und Schwachstellen der einzelnen Tiere. Noch ging es nicht ums Gewinnen oder Verlieren, sondern einzig und allein darum, zehn gute und einander möglichst ebenbürtige Pferde herauszufiltern. Deshalb fielen die Sprints eher sporadisch aus und der Wettkampf wurde nicht besonders ernsthaft geführt. Mit Kennerblick verfolgten die Männer die Tiere. Wie verhielten sie sich auf der Bahn? Fiel eins durch besondere Schnelligkeit oder Nervosität auf?
Signore Morelli blieb für sich und machte sich Notizen, auf die er morgen früh, wenn es um die endgültige Auswahl der Pferde gehen sollte, zurückgreifen konnte. Er lauschte den Gesprächen der anderen, um eventuell Informationen über die Pferde zu erhalten, die ihm neu waren. Hatte eins der Tiere vielleicht gesundheitliche Probleme, von denen die Konkurrenten wussten, er aber nicht? Jedes Detail, und wirkte es zunächst auch noch so unbedeutend, konnte später von Interesse sein.
Schließlich hatte Signore Morelli die Vor- und Rückseite seines Notizzettels mit teilweise unleserlichen Hieroglyphen vollgeschmiert und seine ganz persönliche Auswahl getroffen. Jetzt wusste er, für welches Pferd er morgen früh, wenn die endgültige Entscheidung anstand, stimmen würde. Und für welches nicht.
Da die Zuordnung der Tiere zu den einzelnen Contraden erst später erfolgte und zudem vom Los abhängig war, auf das die capitani keinen Einfluss nehmen konnten, war es von besonderer Bedeutung, die Chancen auf einen Sieg möglichst ausgewogen zu verteilen.
Natürlich wünschte sich jeder capitano für seine Contrade ein Pferd, das in der Lage war, alle anderen zu dominieren. Und in Signore Morellis Augen (und vermutlich nicht nur in seinen) war Fabioncello genau so ein Pferd. Doch trotz der eindeutigen Qualitäten des Hengstes war es nicht sicher, dass er zu den ausgewählten gehören würde. Überragende Tiere wurden oftmals ebenso aussortiert wie solche, die eindeutige Schwächen zeigten.
Die Stärken, auf die Signore Morelli geachtet und die er sich notiert hatte, bestanden vor allem in Schnelligkeit, Ausdauer, Reaktionsvermögen und Anpassungsfähigkeit an die schwierige Bahn. Denn gerade die rechtwinklige Kurve an der Stirnseite des Platzes neben dem Rathaus, die berühmt-berüchtigte San-Martino-Kurve, erforderte von Pferd und Reiter ein Höchstmaß an Geschicklichkeit. Ein Grund, warum zur Nervosität neigende Pferde selbst dann rigoros aussortiert wurden, wenn sie ansonsten hervorragende Sprinter waren und alle erforderlichen Fähigkeiten mitbrachten. Denn wer die San-Martino-Kurve nicht mit Ruhe und Weitblick anging, dessen Scheitern war vorprogrammiert. Und die Folgen waren oftmals katastrophal.
Signore Morelli vermochte nicht zu sagen, wie viele Pferde bisher an der San-Martino-Kurve schwer verletzt worden waren oder sogar ihr Leben gelassen hatten. Aber es waren gewiss einige. Anderen war die zweite gefährliche Kurve der Rennstrecke, dem casato, zum Verhängnis geworden. Und auch wenn er ein Verfechter des Palio war, so musste er seinem Neffen Alessandro doch insoweit recht geben, als dass das Risiko für die teilnehmenden Pferde und ihre Jockeys so gering wie möglich gehalten werden musste. Schließlich wollte der Adler nach zwanzig langen Jahren ohne Sieg endlich wieder den cencio für sich gewinnen! Und das ging nur, wenn Ross und Reiter San Martino und casato unbeschadet überwanden.
Der capitano faltete seinen Zettel sorgfältig zusammen, steckte ihn in die Hosentasche und machte sich auf den Heimweg. Nun wollte er sich erst einmal einen großen Espresso und ein gemütliches Frühstück gönnen! Und vielleicht hatte er ja Glück und Maria leistete ihm dabei Gesellschaft. Immerhin war heute Sonntag!
 
Maria lehnte den Kopf an Angelos Schulter und schloss die Augen. Jetzt saßen sie schon wie ein altes Ehepaar auf dieser Gartenbank und genossen die Abendsonne. Bei diesem Gedanken musste Maria lächeln.
»Morgen Abend um diese Zeit findet bereits das erste Proberennen statt«, unterbrach Angelo die einvernehmliche Stille.
Maria rückte ein wenig von ihm ab und schaute ihm ins Gesicht. Der bläuliche Schatten unter seinem Auge hatte sich zu einem blühenden Veilchen ausgewachsen und das Oberlid war immer noch leicht geschwollen. Dafür war die Schwellung der Lippe bereits wieder etwas zurückgegangen. Sacht strich sie mit einem Finger darüber.
»Tut es noch weh?«, wollte sie wissen.
Angelo grinste. »Wenn du nicht draufdrückst, nicht.«
»Entschuldige«, sagte Maria und zog erschrocken ihre Hand zurück. »Ich mache mir Sorgen, dass dein blaues Auge dich während der Rennen beeinträchtigen könnte.«
Angelo zuckte mit den Schultern. »Bis Donnerstag, bis zum Palio, wird die Schwellung hoffentlich abgeklungen sein.«
»Und bei den Proberennen?«
»Da geht es ja nicht ums Ganze. Ich werde halt noch ein bisschen vorsichtiger sein.«
Maria schüttelte den Kopf. »Ich verstehe sowieso nicht, warum du bei den Proberennen unbedingt selbst reiten musst. Die anderen fantini machen das doch auch nicht!«
»Oh doch«, widersprach Angelo. »Die meisten reiten die Proberennen selbst. Es ist eine gute Gelegenheit, sein Pferd kennenzulernen. Wenn du weißt, wie es auf Hilfen reagiert und wie es mit der Bahn zurechtkommt, erhöht das die Sicherheit während des eigentlichen Rennens.«
»Ich finde trotzdem, dass es ein unnötiges Risiko ist – zumal du im Moment nicht hundertprozentig fit bist.«
Angelo lächelte und küsste sie zärtlich. »Du bist süß, wenn du dir Sorgen um mich machst. Aber das brauchst du wirklich nicht. Alle werden vorsichtig sein und sich und ihr Pferd schonen. Niemand will eine Verletzung riskieren.«
Maria erinnerte sich an das Gespräch, das sie heute Morgen während des Frühstücks mit ihrem Vater geführt hatte, nachdem der capitano von der Nachtprobe zurückgekehrt war. Er hatte sich sehr zufrieden über die Pferde geäußert, aber auch gesagt, dass diesmal sehr unterschiedlich leistungsstarke Pferde zur Auswahl stünden. Wenn Angelo nun ein schlechtes Pferd bekam, erhöhte das nicht nur die Siegeschancen für den Adler, es würde vielleicht sogar zu Angelos Sicherheit beitragen, da er erstens weniger stark von den anderen attackiert wurde und zweitens eventuell schnell den Anschluss an die Gruppe verlor, die sich weiter vorne ein heißes Gefecht liefern würde.
Maria hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als sie sich auch schon dafür schämte. Ihr Verlobter war mit Leib und Seele Jockey. Er riskierte Leben und Gesundheit für einen Sieg. Und sie, als seine zukünftige Ehefrau, musste ihn dabei unterstützen, wo sie nur konnte. Ob es ihr nun passte oder nicht.
»Weißt du was?«, fuhr Angelo fort. »Komm doch einfach mit und pass auf mich auf!«
Maria lächelte. »Natürlich werde ich mir die Proberennen anschauen«, erwiderte sie.
»Und wen feuerst du an? Fernando oder mich?«
Seufzend wandte Maria ihr Gesicht ab. Schon wieder so eine Frage, auf die es keine einfache Antwort gab. Ihr Blick fiel auf den majestätischen Baum, dessen gewaltiger Wipfel ihnen Schatten bot, und plötzlich runzelte sie die Stirn. »Was ist das denn?«, sprach sie mehr zu sich selbst als zu Angelo, der auf der Bank sitzen blieb und ihr neugierig hinterhersah, während sie mit langsamen Schritten auf den uralten Baum zuging. Vor dem Stamm hockte sie sich hin und hob eins der zahlreichen Blätter auf, die braun und verschrumpelt auf dem Boden lagen. Mit dem Blatt in der Hand drehte sie sich zu ihrem Verlobten um.
»Was ist denn?«, wollte Angelo wissen. Er konnte zwar an Marias Gesichtsausdruck sehen, dass sie sich über irgendetwas Sorgen machte – er hatte aber keine Ahnung, worüber.
»Findest du das nicht merkwürdig?«, fragte Maria und hielt ihm das Blatt entgegen. »Es ist Mitte August und der Baum wirft all seine Blätter ab!«
Angelo zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich habe leider nicht die geringste Ahnung, was für so einen Baum normal ist und was nicht«, antwortete er.
Maria betrachtete nachdenklich das Blatt in ihrer Hand, drehte und wendete es von einer Seite zur anderen, als erwartete sie, dass es ihr Auskunft darüber geben könnte, warum es abgefallen war.
»Warum schaust du denn so sorgenvoll drein?«, erkundigte sich Angelo. Er stand auf und stellte sich neben Maria, den Blick nun ebenfalls auf das Blatt gerichtet. »Vielleicht fehlt dem Baum einfach irgendein Mineral. Zu wenig Kalk … oder zu viel … Was weiß ich. Ich denke, du solltest mal euren Gärtner …«
Als Maria den Kopf hob und ihn anblickte, verstummte Angelo schlagartig. Aus ihrem Gesicht war jegliche Farbe gewichen. Sie sah aus, als wäre sie soeben dem Leibhaftigen persönlich begegnet.
»Mein Gott, Maria, was ist denn los?«
»Ja, weißt du denn nicht, was für ein Baum das ist?«
»Nein, ich habe wirklich keine Ahnung von Bäumen. Vielleicht ist es eine Kastanie? Oder eine …«
Maria schüttelte den Kopf. »Das meine ich doch nicht«, sagte sie entschieden. »Das ist der Baum, an dem sich Eva Maria erhängt hat!«
Angelos Unterkiefer klappte herunter und er blickte Maria schweigend an.
»Verstehst du jetzt endlich?«, fragte Maria weiter. Ihre Stimme klang hysterisch. »Der Baum verliert seine Blätter. Und es ist Mitte August!«
»Wann hat sich Eva Maria noch einmal daran erhängt?«
»Am 28. August 1880. Zwölf Tage nach dem Palio. An dem Tag, der eigentlich ihr Hochzeitstag hatte werden sollen!«
»Also in genau sechzehn Tagen.« Angelo schwieg nachdenklich, während er sich an Marias Worte zu erinnern versuchte. »Und nach Eva Marias Selbstmord verlor der Baum an jedem Todestag all seine Blätter.«
»So steht es zumindest in der Chronik meiner Familie.«
»Bis zum Tod von Eva Marias Vater. Erst danach fand der Spuk ein Ende.«
»Genau. Aber warum fängt der Spuk ausgerechnet jetzt wieder an?«
Sie sahen einander schweigend in die Augen. Und keiner von beiden wollte aussprechen, was er dachte.


 
Es ist das Rot der Koralle, das mir im Herzen brennt.
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Montag, 13. August, drei Tage vor dem Palio
 
Als Maria am folgenden Morgen in den Spiegel blickte, erschrak sie vor ihrem eigenen Spiegelbild. Tiefe dunkle Ringe unter den Augen legten ein eindrucksvolles Zeugnis davon ab, wie schlecht sie in der vergangenen Nacht geschlafen hatte. Stundenlang hatte sie sich unruhig von einer Seite auf die andere gewälzt. Bis sie es endlich schaffte, sich selbst zu beruhigen, indem sie sich sagte, dass es auch ganz natürliche Erklärungen dafür geben konnte, warum der Baum seine Blätter abwarf. Vielleicht hatte Angelo recht und dem Baum fehlte einfach irgendein wichtiger Nährstoff. Oder vielleicht war auch seine Zeit gekommen – schließlich musste er weit über zweihundert Jahre alt sein. Irgendwann gingen eben auch alte Bäume zugrunde.
Maria versuchte, ihr müdes Gesicht mithilfe von Farbe zu mehr Leben zu erwecken. Als sie endlich mit dem Ergebnis ihrer Bemühungen einigermaßen zufrieden war, klopfte es an die Tür zu ihrem Badezimmer.
»Maria? Wie weit bist du? Wenn wir zusammen zur batterie di selezione wollen, dann müssen wir jetzt los! Ich darf auf keinen Fall zu spät kommen.«
»Ich komme, Papa«, antwortete Maria und schloss mit einer energischen Bewegung ihr Schminktäschchen. »Ich komme.«
 
Stehend hatte Maria einen Espresso ohne Zucker in sich hineingeschüttet. Jetzt stand sie im Innenhof des Palazzo Publicco in der Nähe der siebzehn capitani, die noch einmal alle zur Auswahl stehenden Pferde sorgfältig begutachteten, bevor sie ihre Stimmen abgeben mussten. Von den ursprünglich sechsundzwanzig Pferden waren nur noch vierundzwanzig übrig geblieben. Zwei hatte der Tierarzt aussortiert, weil sie lahmten. Die Überprüfung des Gesundheitszustandes der Tiere war eine sehr wichtige Formalität, denn stand die Teilnahme eines Pferdes erst einmal fest, konnte es nicht mehr ausgetauscht werden. Unter Umständen bedeutete das dann sogar das vorzeitige Aus für eine der Contraden. Und das galt es natürlich unbedingt zu verhindern.
War der Tierarzt mit seiner Untersuchung fertig, wurden die Schenkel der Pferde mit deutlich sichtbaren Nummern versehen. Hatte das Pferd ein dunkles Fell, dann war die Nummer weiß, war das Fell hell, so war die Nummer schwarz.
Maria verfolgte alles mit großem Interesse. Schon jetzt kam ein wenig Palio-Stimmung in ihr auf. Durch den großen Torbogen, der von der Piazza del Campo aus in den Innenhof des Palazzo Pubblico, dem entrone, führte, drangen die Stimmen der Menschen, die sich bereits auf dem Platz versammelt hatten. Vor allem Männer standen hier in kleinen Gruppen gestikulierend und diskutierend zusammen, mit Zetteln in der Hand, auf denen sie die Namen der Pferde notiert hatten. Aber auch das eine oder andere junge Mädchen hatte Maria auf ihrem Weg hierher gesehen. Noch hielt sich das Gedränge allerdings in Grenzen. Zur Mittagszeit, wenn es um die Verlosung der ausgewählten Pferde ging, würde sich das allerdings ändern.
Nachdem die Pferde ihre Nummern erhalten hatten, wurden sie, wie am Tag zuvor, den capitani in Gruppen zu je vier oder fünf Tieren vorgeführt. Ihre Hufe klapperten auf dem Kopfsteinpflaster, während die fantini, die jetzt noch neutral in den Farben der Stadt Siena gekleidet waren, sie im Kreis herumführten.
Maria musste schon genau hinsehen, bis sie Angelo ausfindig machen konnte. Er trug, wie alle seine Kollegen, eine schwarze Hose, ein weißes Oberteil und einen schwarz-weißen Helm und ritt auf einem ausgesprochen hübschen Grauschimmel. Doch ihr Verlobter war so auf seine Arbeit konzentriert, dass er sie gar nicht bemerkte.
Maria genoss die Nähe zu den Pferden. Allesamt waren es auffallend schöne Tiere mit hervorragendem Exterieur. Die Vorstellung, dass eines von ihnen stürzen und sich so schwer verletzen könnte, dass es an den Folgen starb, bereitete ihr mit einem Mal Sorge.
Um sich abzulenken, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den cencio, der an einer langen Stange in der Mitte des Innenhofes des Palazzo Publicco bereits für die Öffentlichkeit sichtbar ausgestellt worden war. Es war ein farbenfrohes Gemälde auf wertvoller Seide, das stets in irgendeiner Weise die Madonna, zu deren Ehren der Palio stattfand, und die Symbole der teilnehmenden Contraden zeigte. Jedes Jahr wurde der Palio von einem berühmten italienischen Künstler neu gestaltet und war das Objekt der Begierde für die fantini und die Contraden. Nun konnte Maria schon die Stunden zählen, bis sie hoffentlich zu den glücklichen Gewinnern gehörte, die ihrem fantino und ihrem Pferd den cencio überwarfen und sie unter Jubelgesängen nach Hause geleiteten.
Doch nach Hause kam Maria heute nicht so schnell. Selbst ihr kurzes Zusammentreffen mit Angelo hatte nur für eine flüchtige Umarmung und einen hastigen Kuss gereicht, bevor sie sich wieder trennten, um in der Gemeinschaft ihrer jeweiligen Stadtviertel der lang ersehnten Verlosung der Pferde beizuwohnen.
Marias Herz klopfte so laut, dass sie meinte, all die vielen Menschen, die sich mit ihr und um sie herum auf der Piazza del Campo versammelt hatten, müssten es hören. Es waren fast so viele Zuschauer anwesend wie am Renntag selbst, Junge und Alte, Frauen, Männer und Kinder. Doch so unterschiedlich sie auch waren – eines war allen gleich: Jeder trug irgendwo das Zeichen seiner contrada zur Schau: Auf Tüchern, Jacken, T-Shirts, ja, sogar auf Ober- und Unterarmen prangten Adler, Drachen, Gans, Panther, Stachelschwein, Einhorn oder Wölfin.
Dieses Jahr war Maria noch aufgeregter als die Jahre zuvor, was vermutlich damit zusammenhing, dass ihr Herz nicht nur für ihre eigene Contrade, sondern auch für Angelo schlug.
Natürlich waren nicht alle fünfzigtausend Einwohner Sienas zugegen, doch die Enge auf dem Campo ließ diesen Gedanken durchaus zu. Die Menschen standen dicht gedrängt und wer es nicht selbst erlebt hatte, konnte sich kaum vorstellen, dass so viele Leute so wenig Lärm machten. Hier und da murmelten einige Männer, zischten sich leise Bemerkungen zu, während sie ihre Aufzeichnungen über die Pferde verglichen. Maria beobachtete einen jungen Mann, der in ihrem Alter sein musste und den Blick unverwandt auf seine Handinnenfläche richtete. Sie runzelte die Stirn über sein merkwürdiges Verhalten, bis sie erkannte, dass der Fremde sich in Ermangelung eines Stück Papiers die Namen und Nummern der Pferde auf die Haut geschrieben hatte.
Maria hatte keine Aufzeichnungen zur Hand. Sie wusste, dass der Favorit ihres Vaters, Fabioncello, die Nummer vier trug. Und dass er keinesfalls das Pferd mit der Nummer neun haben wollte, das seiner Meinung nach ein brenna war.
»Il Palio si corre tutto l’anno«, lautete ein Sprichwort. Den Palio läuft man das ganze Jahr. Und jeder in Siena wusste, wie viel Wahrheit in diesem Sprichwort steckt. Der Palio war ein immerwährendes Gesprächsthema. Unabhängig davon, ob es gerade Sommer, Winter, Frühjahr oder Herbst war. Aber dies hier, die Auslosung der Pferde auf die einzelnen Contraden, war einer der Höhepunkte des Rennens. Er war so etwas wie der vorgezogene Startschuss. Und jeder betete still zur Göttin Fortuna, sie möge gnädig sein und seiner contrada ein gutes Pferd zuteilen. Un cavallo buono! Einen Sieger!
Endlich wurden die Pferde aus dem Innenhof des Palazzo Publicco hinausgeführt und zu den vorbereiteten mobilen Stallabteilen gebracht. Fast schon ehrfurchtsvoll wich die Menge zur Seite und bildete für die Tiere eine Gasse.
Maria beobachtete ihren Vater, der nur wenige Meter von ihr entfernt stand. Sein sorgenvolles Gesicht ließ sie gerührt lächeln. Er wirkte nervös und angespannt und sie wusste, ihn quälte die Untätigkeit. Dabei hatte er alles in seiner Macht Stehende getan, um den Palio für den Adler zu einem Erfolg werden zu lassen. Nun konnte er nichts anderes tun, als zu hoffen, dass das Glück ihnen hold war. Eine Woge der Zuneigung überflutete Marias Herz. Sie wandte sich um und versuchte, auch Angelo in der Menge ausfindig zu machen. Doch sie konnte ihn nirgends entdecken. Alles, was sie sah, waren die Köpfe der Umstehenden.
Hatten in den Vormittagsstunden die Menschen noch Platz im wandernden Schatten des Torre del Mangia gefunden, so war jetzt der ganze Campo mit Zuschauern gefüllt und es gab keine Möglichkeit, der brennenden Mittagssonne zu entrinnen, geschweige denn, einen bestimmten Menschen in der Menge ausfindig zu machen.
Als nun die Fanfare erklang, die den Beginn der assegnazione, der Zuweisung der Pferde zu den Contraden, verkündete, verstummten schlagartig die letzten, leise geführten Gespräche. Und war es zuvor schon auffallend ruhig gewesen, so hatte die jetzt einsetzende Stille etwas Gespenstisches an sich. Jeder hielt den Atem an und lauschte auf die Verkündung der ersten Nummer, die gezogen wurde.
Maria, die recht weit vorne stand, konnte sogar das Rotieren der beiden Lostrommeln hören. Wie ein Relikt aus längst vergangenen Zeiten wurden die von Messingstreben gehaltenen Glasbehälter mithilfe von Kurbeln per Hand gedreht. Einige Male links herum, einige Male rechts herum. Und die farbenfrohen Kostüme des Bürgermeisters und der Pagen verstärkten noch den Eindruck, in ein längst vergangenes Jahrhundert zurückversetzt worden zu sein.
Sehen konnte Maria nichts. Aber als nun auch die Geräusche der sich drehenden Lostrommeln verstummten, wusste sie, dass der entscheidende Moment gekommen war. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich ganz darauf, die Stimme des Bürgermeisters zu hören.
»Due«, verkündete der Bürgermeister die Zahl, die auf dem ersten gezogenen Los stand.
»Due«, wiederholten die Menschen links und rechts, vorne und hinten die gehörte Zahl und ergänzten sie murmelnd mit dem Namen des dazugehörenden Pferdes: »Fairway.«
An der Betonung konnte man erkennen, dass Fairway weder ein besonders schlechtes noch ein besonders gutes Pferd war. Genau genommen gab es über dieses Pferd wenig zu sagen, da es noch recht jung war und dies sein erster Palio werden würde.
Erneut erstarb das Gemurmel, während nun alle darauf warteten zu erfahren, für welche Contrade Fairway laufen würde.
»Torre!«, ließ sich die Stimme des Bürgermeisters laut und deutlich durch das Mikrofon vernehmen und irgendwo am anderen Ende des großen Platzes konnte Maria verhaltenen Jubel hören, wo sich die Anhänger des Turms versammelt hatten. Sie sah ihren Vater zufrieden nicken, während nun bereits die Lostrommeln für das nächste Pferd gedreht wurden.
Jetzt war es nicht mehr ganz so leise wie zuvor, denn die Bewohner des Stadtviertels Torre stürmten auf ihr Pferd zu und führten es unter Jubelgesängen in den vorbereiteten Stall.
Maria blickte starr auf die Anzeigetafeln, um die nächste gezogene Nummer auf keinen Fall zu verpassen.
»Quattro«, verkündete der Bürgermeister und ein Raunen ging durch die wartende Menge. »Fabioncello!«, tönte es gleichzeitig aus Tausenden von Kehlen. Geflüstert zwar, aber dennoch gut zu vernehmen. Signore Morelli hob erwartungsvoll den Kopf und auch Maria erwischte sich dabei, wie sie die Hände faltete und in Gebetshaltung vor die Brust führte.
Quattro. Vier. Nun ging es also schon darum, wer den Favoriten Fabioncello zugewiesen bekommen würde. Das Pferd, das jeder der hier Anwesenden am liebsten in seinem eigenen Stall stehen haben wollte. Den Gewinner des letzten Palio. Würde er auch dieses Mal der Contrade, für die er lief, den Sieg bescheren?
Maria widerstand dem Impuls, sich die Hände vor das Gesicht zu halten. Stattdessen fixierte sie die Anzeigetafel. Was, wenn der Panther das Glück haben sollte, dieses herausragende Pferd zugeteilt zu bekommen?
»Aquila!«, rief der Bürgermeister und um Maria herum war mit einem Mal der Teufel los. Männer und Frauen schrien, hüpften auf und ab, lagen einander in den Armen, wischten sich Tränen aus den Augenwinkeln. Marias Blick traf sich mit dem ihres Vaters und sie konnte die Freude auch in seinen Augen sehen. Dann stürzten plötzlich alle nach vorne, und Maria hatte Mühe, nicht niedergetrampelt zu werden. Sie ließ sich vom Menschenstrom mitreißen – und hätte auch gar keine andere Wahl gehabt.
Fabioncello tänzelte nervös, als er plötzlich von so vielen jubelnden Menschen umringt wurde. Matteo, der barbaresco, hatte einige Mühe, das Pferd zu halten und zu führen. Immer wieder versuchte Fabioncello mit angelegten Ohren zu steigen und drohte durchzugehen. Das hinderte die Anhänger des Adlers jedoch nicht daran, begeistert um das Pferd herumzulaufen, seinen Hals und seine Kruppe zu tätscheln, die Arme in Siegerpose in die Luft zu strecken und aus vollen Kehlen die Hymne ihrer Contrade erklingen zu lassen.
Auch Maria strahlte vor Freude und umarmte glücklich ihren Vater. Einen kurzen Augenblick lang bedauerte sie zwar, nun nicht mehr mitzubekommen, welches Pferd Angelo zugewiesen wurde. Doch dann siegte ihre Freude über dieses cavallo buono. An der Seite ihres Vaters und gemeinsam mit den Bewohnern ihres Stadtviertels führte sie Fabioncello durch die engen Gassen Sienas in sein vorläufiges neues Zuhause.
»Signore Morelli!« Die Stimme des Alten, der am Rand der Gasse stand und ihnen entgegenblickte, klang brüchig. Er beugte sich über seinen Krückstock und hob eine zittrige Hand empor, als der capitano an ihm vorübereilte.
»Signore Bertani!« Morelli blieb stehen und legte dem alten Mann in einer freundschaftlichen Geste den Arm um die knochige Schulter.
Bertani konnte vor Glück und Rührung kaum sprechen. Mit einem Stofftaschentuch wischte er sich wieder und wieder die Tränen aus den Augenwinkeln. Dann seuftzte er, umarmte den capitano wortlos und küsste ihn auf beide Wangen. »Grazie«, murmelte er schließlich. »Jetzt haben wir das beste Pferd im Stall.«
Signore Morelli klopfte dem Alten sacht auf den Oberarm und nickte. »Si, Signore Bertani. Fortuna war uns wohlgesonnen. Wir können nun frohen Mutes nach vorne blicken.«
Der Blick des Alten huschte vom capitano zu Maria, die neben ihrem Vater stehen geblieben war und dem Gespräch folgte. »Ist diese hübsche junge Frau etwa Ihre Tochter?«, fragte er.
»Oh ja«, erwiderte Signore Morelli mit Stolz in der Stimme. »Das ist meine Maria.«
»Geben Sie gut auf sie acht«, sagte der Alte. »Unsere Kinder sind alles, was wir haben. Wir müssen sie beschützen und bewahren.«
»Da haben Sie recht, Signore Bertani«, stimmte Morelli zu. »Da haben Sie vollkommen recht.«
 
Es dauerte eine Weile, bis Maria an der Seite ihres Vaters vor der casa del cavallo ankam. Überall musste der capitano Hände schütteln und Glückwünsche entgegennehmen.
Matteo führte Fabioncello, der immer noch nervös wirkte, auf dem kleinen Platz vor dem Stall im Kreis herum, damit sich das Pferd beruhigen konnte.
Die meisten jungen Männer hatten sich auf dem Weg hierher an irgendeiner Stelle von dem Zug abgespalten und standen nun an den Plätzen und Ecken der Contrade, um sich gegenseitig noch einmal zu erzählen, wie sie die Sekunden der Entscheidung erlebt hatten. Ungeachtet der frühen Stunde knallten die ersten Sektkorken. Man feierte das Glück, einen – wenn nicht sogar den – Favoriten im eigenen Stall zu wissen.
Auch Maria nahm das kleine Gläschen Prosecco, das jemand ihr reichte, mit einem Dank entgegen und nippte ein paarmal an der perlenden Flüssigkeit. Allmählich fiel ein Teil der Anspannung von ihr ab und die Gedanken an Angelo kehrten zurück.
Das Glas in der Hand, drehte sie sich um und betrachtete die Gesichter der Menschen, die Fabioncello bis hierher begleitet hatten. Sie sah strahlende Männer und Frauen, mit vor Freude und Aufregung geröteten Wangen. Hier, im Kreise derer, die sie von klein auf kannte, fühlte sie sich wohl und geborgen.
Gerade wollte sie ihr Glas erneut an den Mund führen, als ihre Bewegung gefror. Die tiefschwarzen Augen, die sie aus einem der Hauseingänge finster anstarrten, funkelten vor Hass. Maria zitterte und einige Tropfen Prosecco liefen über ihren Handrücken, während sie den Blick wie gebannt erwiderte.
Als Gianluca merkte, dass Maria ihn ebenfalls gesehen hatte, beeilte er sich, in eine andere Richtung zu schauen. Doch bevor er sich abwandte, konnte Maria sehen, dass er ziemlich verprügelt aussah. Seine linke Wange war stark geschwollen und er trug einen Verband über dem Ohr. Fast tat er ihr ein bisschen leid, andererseits hoffte sie, er habe nun endlich kapiert, dass er sie in Ruhe lassen sollte. Und gab ihr sein Verhalten nicht Grund zu dieser Hoffnung?
Jemand umfasste von hinten ihre Taille und sie spürte einen fremden Atem an ihrem Hals. Der Geruch von After Shave stieg ihr in die Nase. Für den Bruchteil einer Sekunde hoffte Maria, es wäre Angelo. Doch zugleich war ihr klar, dass ihr Verlobter in diesem Moment sicherlich anderes zu tun hatte. Und außerdem spürte sie, dass dieser Mann, der sie so vertraulich in den Arm schloss, deutlich größer sein musste.
»Salute«, sagte Alessandro, als Maria sich umwandte, und hob ihr sein Glas entgegen.
»Alessandro!« Maria war überrascht, ihren Cousin zu sehen. »Was machst du hier? Ich hätte nicht gedacht, dass du dich für dieses Spektakel interessierst, geschweige denn, dass es für dich ein Grund zu feiern ist …« Vorsichtig stieß sie ihr Glas gegen seines.
»Nun«, sagte er und grinste vielsagend. »Interessant ist das hier für mich auf alle Fälle! Wenn auch vielleicht aus anderen Gründen als für dich. Und was das angeht«, er hob sein Glas, trank einen Schluck und verzog genießerisch das Gesicht. »Wenn es einen Grund zum Trinken gibt, bin ich immer dabei. Das weißt du doch.«
Maria schüttelte den Kopf, lächelte aber. »Stimmt«, sagte sie, »das hätte ich eigentlich wissen müssen.«
»Mach dir nichts draus, Cousinchen«, scherzte Alessandro. »Ich freue mich doch, wenn ich dich hin und wieder überraschen kann. Und ich glaube, in dieser Hinsicht habe ich noch das ein oder andere in petto.«
Maria zog es vor, darauf nicht zu antworten. Zweifeln tat sie an Alessandros Worten nicht im Geringsten. Doch hatte sie die Befürchtung, dass die Überraschungen, auf die Alessandro anspielte, nicht nach ihrem Geschmack sein würden. Sie konnte nur darum beten, dass Matteo seinen Job als barbaresco verantwortungsvoll machte und dafür sorgte, dass sich niemand, der nicht die Befugnis dazu hatte, Fabioncello in den nächsten Tagen näherte. Auch nicht Alessandro, der Neffe des capitano.
 
»Gelb und schwarz leuchtet der Himmel!
Unser Vogel ist der größte der Welt.
Keiner kann sich mit ihm messen.
Er kämpft mit seinem Schnabel
und zwingt seine Gegner in den Staub!
Der Sieg des Adlers ist sicher, weil er Flügel hat!
Gelb und schwarz leuchtet der Himmel!«
 
Aus voller Kehle sang Maria die Hymne des Adlers mit, während sie der Prozession ihrer Gemeinde durch die Via Rinaldini folgte. An der Ecke zur Banchi di Sotto trafen die Adler auf die Mitglieder der anderen Contraden und gemeinsam zogen sie weiter zur Piazza del Campo.
Fabioncello, der von Matteo vorneweg geführt wurde, versuchte immer wieder auszubrechen. Die Rufe der Männer und Frauen und die hervorgestoßenen Parolen, die zwischen den hohen Mauern widerhallten, machten das Pferd nervös. Sobald es ausschlug, brachten sich die Menschen vor seinen Hufen in Sicherheit, indem sie sich an die Häuserwände drängten.
Maria folgte in den Reihen der Frauen und Kinder. Sie alle trugen bereits ihr fazzoletto, das gelb-schwarze Halstuch mit dem Wappen des Adlers. Ihre neu erstandene gelbe Bluse wollte Maria jedoch erst am Renntag anziehen. Jetzt trug sie eine einfache Jeans und ein enges schwarzes T-Shirt, das ihre schlanke, fast knabenhafte Figur betonte.
Die Männer reckten während des Singens die Arme in die Luft und stießen wüste Beschimpfungen gegen die verfeindete Contrade des Panthers aus, während sie zugleich die Kraft und die Herrlichkeit des Adlers priesen.
Die Gasse öffnete sich zur Piazza del Campo und die Anhänger der einzelnen Contraden versammelten sich auf ihren angestammten Plätzen des Campo, die jeweils in Richtung ihres Stadtviertels lagen.
Jetzt war der Platz voller Menschen, die sich nach der Arbeit und vor dem Abendessen das erste Proberennen anschauen wollten. Es gab Stände mit Essen und Getränken, die Leute lachten und redeten und überall tobten Kinder herum, die bei dem eigentlichen Rennen nicht dabei sein würden. Aus allen Ecken des muschelförmigen Platzes erklangen Gesänge. Auf den Tribünen saßen Menschen, auf den Balkonen standen Menschen, aus den geöffneten Fenstern blickten Menschen heraus und schwenkten ihre Tücher.
Matteo hatte Fabioncello in den Innenhof des Palazzos geführt, wo Fernando das Pferd übernehmen würde und gemeinsam mit seinen Kollegen, unter ihnen Angelo, darauf wartete, dass die Bahn geräumt wurde und die Trommelwirbel den Beginn des ersten Proberennens verkündeten.
Maria hatte einen Platz direkt an der Absperrung zur Rennstrecke ergattert. Von hier aus hatte sie einen guten Blick auf das Tor, durch das die fantini ihre Pferde zur mossa, dem Startpunkt am oberen Ende des Platzes, führen würden. Angespannt wartete sie darauf, dass Angelo auf seinem Pferd das Tor passierte.
Ihr Vater hatte erschreckt die Augenbrauen hochgezogen, als er erfuhr, dass sein zukünftiger Schwiegersohn ausgerechnet Amarosa reiten sollte. Die Stute, die er selbst einerseits zwar für talentiert, andererseits aber für unberechenbar hielt. Und Filippo Morellis Reaktion hatte nicht gerade dazu beigetragen, dass Maria sich jetzt weniger um Angelo sorgte.
Als der Trommelwirbel das Erscheinen der Reiter ankündigte, herrschte erwartungsvolle Stille auf dem Platz. Alle sahen gebannt zu den Pferden und ihren Reitern, die bereits ihre Kostüme und zucchini, die in den Farben der Contraden bemalten Helme, trugen.
Fernando, der Jockey des Adlers, gehörte zu den Ersten, die den Palazzo verließen. Die Anhänger des aquila jubelten ihrem Helden zu und feuerten ihn an, sein Bestes zu geben.
Marias Herz schlug höher, als sie Angelo in dem grün-roten Kostüm des Drachen erblickte. Er saß auf einem hübschen Fuchs, dessen Nervosität nicht zu übersehen war. Wie von ihrem Vater vorausgesagt, hatte Angelo alle Hände voll damit zu tun, Amarosa zu bändigen.
»Da! Da ist er!« Das Mädchen neben Maria deutete mit ausgestrecktem Finger auf Angelo und stieß ihrer Freundin zugleich aufgeregt den Ellbogen in die Seite. »Sieht er nicht fantastisch aus?«
Maria musterte das Mädchen neben sich. Galt seine Begeisterung dem Pferd oder dessen Reiter? Es war vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahre alt, hatte vor Aufregung gerötete Wangen und stieß jetzt beim Anblick seines Schwarms einen tiefen Seufzer aus.
In diesem Augenblick ritt Angelo auf seinem Weg zum Startpunkt am Fonte-Gaia-Brunnen dicht an ihnen vorbei und zwinkerte Maria zu.
Maria lächelte.
»Hast du das gesehen?«, sagte das Mädchen neben ihr mit sich überschlagender Stimme zu seiner Freundin. »Er hat mir zugezwinkert!«
Maria zog überrascht die Augenbrauen hoch. Noch einmal betrachtete sie das Mädchen. Diesmal genauer. Es war auffallend hübsch, mit großen, braunen Augen und glänzendem Haar strahlte es den ganzen Reiz seiner Jugend aus. Und war doch noch mehr Kind als Frau.
Ein schmerzender Stich bohrte sich in Marias Herz. Hatte Angelos Zwinkern wirklich ihr gegolten?
Vom Start bekam Maria von ihrer Position aus nicht viel mit. Doch sie konnte sich ausmalen, dass die Pferde unruhig waren und der mossiere, der Startrichter, alle Hände voll zu tun hatte, die Pferde ordnungsgemäß nebeneinander aufzureihen, denn es dauerte ausgesprochen lange, bis endlich der Böllerschuss ertönte, der den Zuschauern signalisierte, dass das Rennen begonnen hatte.
Es dauerte nur Sekunden, bis die Reiter um die erste Kurve preschten. Und Maria glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können, als sie an erster Position Angelo ausmachte, dicht gefolgt von Fernando, der seinem Kontrahenten ordentlich zusetzte, indem er so nah neben Amarosa herritt, dass er ihr mit der Hand auf die Kruppe hätte schlagen können.
Maria war empört. Statt sich zu freuen, dass »ihr« fantino von Anfang an seine Position behauptete, spürte sie Wut über Fernandos unvernünftiges Verhalten in sich aufflammen. Schließlich war dies nur ein Proberennen! Es gab keinen Grund solche Risiken einzugehen! Was hatte Angelo noch zu ihr gesagt? Es ging nur darum, die Fähigkeiten des Pferdes zu testen und es einschätzen zu lernen. Ein Sieg im Proberennen bedeutete gar nichts! Warum also ging Fernando jetzt schon so hart zur Sache?
Doch so schnell, wie Angelo in ihr Blickfeld geraten war, so schnell war er auch schon wieder daraus verschwunden. Und obwohl es keine dreißig Sekunden dauerte, bis ihr Verlobter wieder auf dem Teil der Strecke erschien, den Maria überblicken konnte, kam ihr diese halbe Minute vor wie eine Ewigkeit.
Immer noch ritt Angelo vorneweg. Gefolgt von Fernando, der keine Gelegenheit ausließ, Amarosa rüde abzudrängen. Maria konnte an Angelos Gesichtsausdruck sehen, dass ihr Verlobter vor Wut beinahe platzte.
»Was macht der denn da? Spinnt der?« Auch das Mädchen neben Maria schimpfte über Fernando und stieß ihre rechte Hand in die Höhe, während sie die Spitze ihres Zeigefingers und des Daumens zu einem Ring zusammenführte. Maria konnte diese Geste für sich übersetzen: »Arschloch!« Sie bezweifelte jedoch, dass Fernando sie wahrgenommen hatte. Leider.
Und schon waren die beiden Jockeys wieder aus Marias Blickfeld verschwunden.
Als sie das dritte Mal die Stelle passierten, an der Maria wartete, hatte Fernando die Führung übernommen. Nun drängte er Angelo nicht mehr zur Seite hin ab, behinderte ihn jedoch, indem er mehrfach absichtlich seinen Weg kreuzte, bis Amarosa scheute und Angelo auf dem sattellosen Pferderücken beinahe das Gleichgewicht verlor. Maria war sich sicher, dass Fernando auch vor dem Einsatz des Ochsenziemers gegen seinen Kontrahenten nicht zurückgeschreckt hätte, wenn der nerbo in den Proberennen erlaubt gewesen wäre. Zum Glück war er das aber nicht!
Das Mädchen neben Maria kreischte, als Angelo auf Amarosas Rücken bedenklich zur Seite kippte, und hielt sich erschrocken die Hände vor den Mund. In letzter Minute konnte Angelo sich fangen.
Wie beim Palio selbst wurden die Pferde auch bei den Proberennen ohne Sattel geritten. Das bedeutete nicht nur eine besondere Herausforderung an die körperliche Fitness und das Gleichgewichtsgefühl der Reiter, sondern war darüber hinaus für besonders empfindsame Pferde eine zusätzliche Belastung. Aus einem ohnehin nervösen Pferd wie Amarosa konnte dieser Umstand sogar eine tickende Zeitbombe machen.
Und so wusste Maria, obwohl sie nichts sah, bereits, was passiert war, als sie die Zuschauer hinter der nächsten Kurve entsetzt aufschreien hörte: Amarosa hatte Angelo wenige Meter vor dem Ziel abgeworfen. Und hinter dem auf dem Boden liegenden Jockey stürmten jetzt acht weitere Pferde heran!
»Oh mein Gott, Angelo, mein Engel!«, rief das Mädchen neben Maria und verbarg das Gesicht in ihrem fazzoletto mit dem Wappen des Drachen.
Noch bevor der nächste Böllerschuss das Ende des Rennens verkündete, hatte Maria die Streckenabsperrung überwunden und rannte über die ockerfarbene Erde. Ihre Gedanken galten einzig und allein ihrem Verlobten. War er verletzt? Sie bekam nichts von dem mit, was um sie herum geschah. Nicht einmal der Böllerschuss drang in ihr Bewusstsein. Ebenso wenig wie die Nachricht, die über Lautsprecher verkündet wurde, dass Fernando auf Fabioncello diesen Probelauf für den Adler gewonnen hatte.
Sie war unter den Ersten, die sich um den auf dem Boden liegenden Jockey scharten, der aber in diesem Moment aufsprang, die helfenden Hände, die sich ihm entgegenstreckten, wütend zur Seite stieß und sich auf seinen Kontrahenten stürzte.
»Bist du total bescheuert?«, schrie er Fernando an, der gerade vom Rücken seines Pferdes geglitten war. Seine Füße berührten kaum den Boden, als er auch schon Angelos Fäuste zu spüren bekam. »Du tickst wohl nicht mehr sauber! Das ist ein Proberennen, du blöder Bastard!«
Fernando hob abwehrend die Hände, grinste dabei aber höhnisch. Ebenso wie Danilo, der Jockey des Panthers, der mit verschränkten Armen nur wenige Schritte entfernt stand und sich ganz offenkundig ins Fäustchen lachte. Aus seiner Sicht konnte es wohl nichts Besseres geben als einen Streit zwischen zwei verbündeten Contraden – und dass eine dieser Contraden noch dazu die Rivalin des Panthers war, machte das ganze Schauspiel natürlich umso interessanter. Wenn sich Adler und Drache jetzt schon prügelten, konnte er sich entspannt zurücklehnen und den Dingen ihren Lauf lassen.
Angelos Gesicht glühte rot vor Zorn. Er stürzte sich auf Fernando und hieb ihm seine Faust ins Gesicht.
»Angelo!«, rief Maria und versuchte, ihren Verlobten von dem anderen Jockey wegzuziehen. Doch vergebens. Mittlerweile war Fernando das Lachen vergangen und er wehrte sich gegen die Angriffe, so gut er konnte. Maria blieb nichts anderes übrig, als sich selbst in Sicherheit zu bringen, bevor eine der fliegenden Fäuste ihr Ziel verfehlte und sie traf.
»Schluss jetzt, verdammt noch mal!«
Maria zuckte zusammen. Sie hörte ihren Vater selten schreien, und wenn, dann verfehlte er damit nicht seine Wirkung.
Mit energischen Schritten eilte Signore Morelli auf die beiden Streithähne zu und stellte sich zwischen sie. Auch die übrigen fantini und capitani betätigten sich nun als Streitschlichter und es dauerte nicht lange, bis sie Angelo und Fernando voneinander getrennt hatten. Doch immer noch musste Angelo von drei Männern festgehalten werden, damit er sich nicht erneut auf den anderen Jockey stürzen konnte. Er tobte wie ein tollwütiger Hund.
»Jetzt reicht es, Angelo!«, wies Filippo Morelli seinen zukünftigen Schwiegersohn zurecht. Aber der sah das offenbar anders. Denn nun wandte er sich mit wutverzerrtem Gesicht an Marias Vater und stieß ihm seinen ausgestreckten Zeigefinger so fest auf die Brust, dass der capitano unwillkürlich einen Schritt nach hinten machte.
»Es reicht? Ja? Wer gibt denn seinem fantino die Anweisung, bei diesem beschissenen Proberennen so hart ranzugehen, hä?«
Signore Morelli nickte. »Ja, Fernando hat ein bisschen übertrieben, aber …«
»›Ein bisschen übertrieben‹?« Angelo spie die Worte aus. »›Ein bisschen übertrieben‹? Soll ich mir den Hals brechen oder was?« Fassungslos schüttelte er den Kopf.
»Angelo.« Auch Maria wandte sich nun an ihren Verlobten und legte ihm besänftigend eine Hand auf den Oberarm. »Nun beruhige dich doch erst mal!«
Als Angelo sich umdrehte und sie mit starrem Blick fixierte, wich Maria erschrocken zurück. So wütend hatte er sie noch nie angesehen.
»›Beruhigen‹?« Unwirsch entwand er sich ihrem Griff. »Ich soll mich ›beruhigen‹?« Er lachte bitter. »Wisst ihr was … Ihr könnt mich alle mal …«
»Angelo!«, rief Maria noch einmal flehend und streckte ihre Hand nach ihm aus. Doch ihr Verlobter schob ihren Arm rüde zur Seite, reckte Filippo und Fernando die rechte Hand mit dem ausgestrecktem Mittelfinger entgegen und marschierte mit weit ausholenden Schritten über die Terra di Siena davon.
Nachdenklich blickte Maria ihm hinterher. Warum fiel ihr ausgerechnet jetzt der Baum im Garten ihrer Eltern ein, der mitten im August all seine Blätter verlor? Der Baum, an dem sich Eva Maria vor so vielen Jahren erhängt hatte, nachdem ihr Verlobter sie nach einem Streit mit ihrem Vater für immer verließ? Einem Streit, der mit dem Palio zusammenhing. Und auf einmal kam ihr ein furchtbarer Gedanke: Konnte es sein, dass Eva Maria ihr eine Warnung schickte? Eine Warnung aus dem Jenseits, weil ihr das gleiche Schicksal drohte, das sie damals erlitten hatte? Verlor der Baum deshalb plötzlich alle seine Blätter? Und war das Fenster im Flur des Palazzo, genau gegenüber von Eva Marias Porträt, vielleicht gar nicht nachlässig geschlossen gewesen? Hatte nicht der Wind es aufgestoßen, sondern der Geist einer unglücklichen jungen Frau, die sich vor mehr als hundert Jahren das Leben nahm?
Mit einem Mal fror Maria. Obwohl die Sonne ungachtet der Abendstimmung ihre Strahlen immer noch hemmungslos auf die Piazza del Campo hinunterschickte und die Luft auf über dreißig Grad Celsius erwärmte.
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Freitag, 13. August 1880, drei Tage vor dem Palio
 
Mehrfach blickte er über die Schulter zurück. Niemand sollte ihn hier sehen. Doch die Gasse hinter ihm war nahezu gespentisch leer. Mittlerweile war es weit nach Mitternacht. Lange hatte er warten müssen. In diesen warmen Sommernächten hielten sich nicht alle an die vorgeschriebene Sperrstunde. Immer und immer wieder kamen kleine Gruppen betrunkener junger Männer an seinem Versteck vorbei und hielten ihn durch ihr bloßes Erscheinen von seinem Plan ab.
Doch jetzt war es endlich so weit.
Neben dem Eingang hingen links und rechts zwei Öllampen. Doch nur die linke brannte und warf ihr flackerndes Licht über die Straße.
Das vereinbarte Zeichen.
Er tastete nach dem Lederbeutel unter seinem Hemd. Nicht dass er ihn und seinen kostbaren, verräterischen Inhalt verloren hatte! Das durfte unter keinen Umständen geschehen! Aber nein, er war an Ort und Stelle. Jetzt musste er nur noch warten, bis die Kirchturmuhr zur vollen Stunde schlug.
Er verbarg sich hinter den aufgestapelten Heuballen und hielt den Blick starr auf die Tür vor sich gerichtet.
 
Kurz nachdem der zweite Schlag der Glocke verklungen war, öffnete sich die Tür vor ihm. Ein junger Bursche streckte vorsichtig den Kopf heraus und sah sich nach links und nach rechts um. Sein Blick verharrte für einen Moment auf den Heuballen, dann schloss er die Tür hinter sich, schlenderte barfuß über den Vorplatz und verschwand in einer dunklen Ecke.
Der Mann hinter den Heuballen zählte bis drei. Dann erhob er sich, trat aus seinem Versteck hervor und schlich auf die Tür zu, durch die der andere soeben gekommen war.
Ein leises Quietschen ertönte, als er sie öffnete. Er hielt den Atem an. Schließlich hatte er nichts weiter als ein Wort, dass der barbaresco sich an die getroffene Vereinbarung halten und lange genug verschwunden bleiben würde. Und was zählte schon ein Wort? Nichts, wenn es drauf ankam. Genauso gut konnte der Stallknecht ein heimtückisches Spiel mit ihm spielen. Und dass die gesamte Schuld auf seinen eigenen Schultern lasten würde, wenn man ihn erwischte, stand wohl außer Frage. Niemand würde sich schützend vor ihn stellen und aussagen, dass er nur im Auftrag anderer gehandelt hatte.
Deswegen öffnete er die Tür jetzt besonders vorsichtig, bereit, jeden Augenblick den Rückzug anzutreten, wenn etwas nicht so sein sollte wie verabredet.
Es dauerte eine Weile, bis sich seine Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten. Denn die einzige Lichtquelle im Raum war eine brennende Kerze, die neben dem materasso des Stallburschen stand. Die mit Stroh gefüllte Matratze befand sich auf der linken Seite des Vorraums. Die Decke lag jetzt, nachdem die Bettstatt leer war, zusammengeknüllt am Fußende.
Hastig versuchte er, sich zu orientieren. Wer konnte schon sagen, wie lange der barbaresco brauchen würde, um seine Notdurft zu verrichten? Zumal er ja vermutlich nicht tatsächlich ein Verlangen danach spürte. Und was würde geschehen, wenn er zurückkam und ihn hier entdeckte? Würde er dann die Augen verschließen und so tun, als hätte er nichts gesehen? Darauf wollte er es lieber nicht ankommen lassen.
Sein Ziel stand hinter einem Holzverschlag, der die eigentliche Pferdebox vom Vorraum abtrennte. Die Stute sah ihm erwartungsvoll und interessiert entgegen, als er leise ihren Namen rief: »Luna.« In ihrem Blick lag nicht die geringste Spur von Misstrauen.
Ein wenig schämte er sich beinahe, als das Tier jetzt freundlich schnaubte. Hoffentlich war ihm die Dosierung gelungen. Er wollte das Pferd schließlich nicht umbringen, sondern nur ein bisschen lahmlegen. Denn ein von Durchfällen entkräftetes Pferd würde den Palio ganz sicher nicht gewinnen. Und im besten Falle wäre die contrada della pantera sogar gezwungen, ihre Teilnahme am Palio abzusagen. Darauf zumindest spekulierte sein Auftraggeber, denn das einmal zugeteilte Pferd durfte ja nicht mehr ausgetauscht werden. So bestimmten es die Regeln.
Er schnalzte mit der Zunge, während er den Lederbeutel hervorzog und öffnete.
Neugierig reckte der Fuchs mit der halbmondförmigen Blesse seine Nase über die Stallbegrenzung und schnupperte.
Das ging einfacher, als er gedacht hatte. Die Beimengung des Zuckers zu den zerkleinerten Oleanderblättern war offenbar eine gute Idee gewesen. Die Stute steckte bereits neugierig ihr Maul in den Lederbeutel.
Eilig schüttete er den Inhalt des Beutels in seine Handfläche und ließ das Pferd fressen.
Der Fuchs leckte ihm zweimal über den Handteller, dann wandte er bereits den Kopf ab. Er schien zu spüren, dass dieses Futter nicht gut für ihn war.
Das wird genügen, dachte der Mann. Er verschloss den Lederbeutel sorgfältig und steckte ihn zurück unter sein Hemd. Dann beeilte er sich, die casa del cavallo zu verlassen, bevor der barbaresco zurückkehrte.
Als er aus der Tür trat, blickte er sich einmal nach links und nach rechts um. Doch in der Dunkelheit konnte er nichts Auffälliges erkennen. Mit eiligen Schritten hastete er durch die schmale Gasse davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Und so bemerkte er auch nicht den barbaresco, der ihm mit einem unleidlichen Blick nachschaute.


 
Die Farbe des Himmels,
die Kraft des Meeres.
Motto der Welle (onda)
 

 
12
 
Dienstag 14. August, zwei Tage vor dem Palio
 
Als Maria am nächsten Morgen erwachte, hatte sie Kopfschmerzen und einen steifen Nacken. Sofort waren alle Erinnerungen an den gestrigen Abend wieder da: das Proberennen; Angelos Sturz, von Fernando verursacht; der Streit mit ihrem Verlobten.
Noch auf dem Nachhauseweg hatte sie mehrfach versucht, Angelo auf seinem Handy zu erreichen, doch er hatte es ausgeschaltet. Da schlenderte sie durch ihre festlich geschmückte Heimatstadt, überall in den Straßencafés saßen fröhliche junge Menschen, aßen, tranken und lachten bis weit nach Mitternacht, und sie selbst fühlte sich am Boden zerstört. Wie gern hätte sie mit Angelo an einem dieser Tische gesessen und den Sternenhimmel genossen.
Den einen oder anderen Gesprächsfetzen hatte sie aufgeschnappt. Darunter auch eine Diskussion über die Vorkommnisse beim Proberennen. Ein junger Mann ereiferte sich über diese fantini, die nichts Besseres waren als bezahlte Söldner, die ihr Fähnchen nach dem Wind richteten. Ungebildelte, oftmals dumme, auf jeden Fall aber unehrliche Burschen, die er aus tiefstem Herzen verachtete. Und dieser völlig unnötige Unfall zeigte seiner Meinung nach nur, aus welchem Holz diese bastardi geschnitzt waren.
Maria war kurz davor, dem arroganten Schnösel ihre Meinung zu sagen, besann sich aber im letzten Moment. Irgendwie hatte er ja recht. Zumindest, was Fernando anging.
Jetzt schüttelte Maria die Gedanken an den gestrigen Abend ab und schlug ihre Bettdecke zurück. Was sie nun dringend brauchte, war eine heiße Dusche. Vielleicht gingen davon ja auch die Kopfschmerzen weg.
 
Es dauerte immer eine Weile, bis das Wasser, das aus der uralten Leitung kam, heiß wurde, und Maria vertrieb sich die Zeit, indem sie ihr Gesicht über dem Waschbecken mit Wasser kühlte. Ihre Augenlider fühlten sich geschwollen an. So, als hätte sie die ganze Nacht über geweint.
Als die ersten Nebelschwaden über die Duschwandabtrennung waberten, schlüpfte Maria unter den heißen Wasserstrahl und genoss die Wärme, die sie durchströmte. Wie erhofft, löste sich ein Teil ihrer Verspannungen. Doch auch unter der heißen Dusche konnte sie an nichts anderes denken als an den Streit mit Angelo. Obwohl sie verstand, warum er aufgebracht reagiert hatte, fühlte sie sich durch seine ablehnende Haltung verletzt. Schließlich hatte nicht sie ihn vom Pferd gestoßen. Und ihr Vater hatte ihr noch gestern, während sie ihn zur Rede stellte, versichert, dass Fernando nicht auf sein Geheiß hin so übertrieben hart in dieses Proberennen gegangen war. Im Gegenteil. Filippo hatte sich den Jockey nach dem Rennen zur Brust genommen und ihm gesagt, was er von seiner Aktion hielt: nichts!
Doch Angelo hatte sie so brüsk zurückgewiesen, als wäre Maria an allem schuld. Dabei hatte sie ihn nur beruhigen und ihm ihre Loyalität versichern wollen. Sie wusste zwar, dass er aufbrausend sein konnte und sie hätte ihm auch sofort verziehen, wenn er sich wenigstens anschließend bei ihr gemeldet und um Verzeihung gebeten hätte. Aber sie hatte bis jetzt noch nichts von ihm gehört und schlimmer noch, er hatte sogar sein Handy ausgeschaltet!
An diesem Punkt ihrer Überlegungen angekommen, spürte Maria wieder den Wunsch zu weinen in sich aufsteigen. Teils aus Wut, teils aus dem Gefühl heraus, zutiefst gekränkt worden zu sein, teils aber auch aus Angst davor, dass sich die Sache nicht mehr so leicht einrenken ließ. Sie brauchte nur an ihre Vorfahrin Eva Maria zu denken. Aber sie gehörte nun einmal nicht zu den Frauen, die bei jeder Gefühlsregung zu heulen anfingen. Selbst wenn sie es manchmal vielleicht gern wollte.
Energisch drehte sie den Wasserhahn zu und die heiße Quelle versiegte. Sie öffnete die gläserne Duschabtrennung, griff nach dem Handtuch, das an einem Haken an der Wand hing und wollte es sich gerade um die Brust wickeln, als ihr Blick auf den Spiegel über dem Waschbecken fiel und sie mitten in der Bewegung innehielt. Ihr Herz begann zu rasen und ihre Hände zitterten plötzlich.
Wie von Geisterhand geschrieben stand auf dem vom Wasserdunst beschlagenen Spiegel der Schriftzug:
 
STATI ATTENTI, MARIA!
SEI GEWARNT, MARIA!
 
Maria lief in ihrem Zimmer auf und ab wie ein Raubtier im Käfig. Was hatte das alles zu bedeuten? Wer ließ ihr eine solche Warnung zukommen? Oder war der Satz eher als Drohung zu verstehen? Wer konnte das getan haben? Wer hatte überhaupt die Möglichkeit dazu? War Gianluca etwa noch einmal in ihr Haus eingedrungen? Hatte sich seine Liebe zu ihr jetzt endgültig in tödlichen Hass verkehrt? Es gab kaum eine Frage, die Maria sich nicht stellte. Selbst die Möglichkeit, dass es eine Nachricht aus dem Jenseits war, verfasst von Eva Maria, zog sie in Erwägung, wies sie dann aber entschieden wieder von sich. Nein, an so etwas konnte sie einfach nicht glauben.
Je länger Maria nachdachte, desto absurder kam ihr das alles vor. Hatte sie sich die Schrift womöglich nur eingebildet?
Sie zögerte, allerdings nur kurz. Vor wenigen Minuten hatte sie das Badezimmer mehr oder weniger fluchtartig verlassen. Doch jetzt wollte sie es genau wissen.
Vor der Tür zum Bad atmete sie einmal tief durch, dann stieß sie die Tür auf und schaute unverwandt auf den Spiegel. Der Nebel vom Duschen hatte sich bereits verflüchtigt. Und mit ihm die Schrift. Doch als sie jetzt gegen den Spiegel hauchte, wurde ein Teil des Textes wieder sichtbar:
 
STATI AT…
 
Sie hatte sich also nichts eingebildet. Doch falls Angelo auf die Idee kommen würde, ihr zu unterstellen, sie hätte sich das alles nur ausgedacht, wollte sie auf Nummer sicher gehen. Deshalb schaltete sie die Dusche zum zweiten Mal an diesem Morgen ein, ging dann in ihr Zimmer und kehrte mit ihrem Handy in der Hand zurück.
Der neuerliche Duschnebel ließ die Schrift abermals deutlich hervortreten. Maria stellte sich mit ein wenig Abstand vor den Spiegel, drehte ihr Handy und drückte auf den Auslöser. Hoffentlich konnte man die Schrift auf dem Foto erkennen! Am besten schickte sie das Foto direkt an Angelo, verbunden mit der Bitte, sich möglichst schnell bei ihr zu melden. Doch als sie jetzt das Foto aufrief und es betrachtete, lief ihr ein Schauer über den Rücken und ihre Nackenhaare sträubten sich wie bei einem verängstigten Tier. Sie hatte wahrhaftig keinen Faible für Übersinnliches. Doch das, was sie nun sah, ließ sie an ihrem Verstand zweifeln: Auf dem Foto konnte man zwar kaum die Schrift auf dem Spiegel ausmachen, dafür blickten ihr zwei Gesichter aus dem fotografierten Spiegel entgegen. Ihr eigenes, versteckt hinter der Handykamera, und ein schemenhaft Verschwommenes, das ihr, der Fotografin, über die Schulter zu blicken schien. Ein Gesicht, wie aus dem Wasserdunst geformt, der in dem Badezimmer in der Luft hing. Es war eindeutig das Gesicht einer traurigen jungen Frau: Eva Maria.
 
Maria glaubte nicht, dass Angelo auch nur ein Wort von dem, was sie auf seine Mailbox gesprochen hatte, verstehen würde. Aber zumindest die Dringlichkeit eines Rückrufs konnte er ihrem Schluchzen wohl entnehmen. Jetzt wollte sie allerdings keine Sekunde länger in diesem Spukhaus bleiben. Eilig raffte sie ihre Unterlagen zum Lernen zusammen und hetzte dann durch den dunklen langen Flur, vorbei an der Ahnengalerie und dem Porträt der jungen Frau, die sie vor wenigen Minuten so abgrundtief erschreckt hatte. Den Blick hielt sie gesenkt. Sie wollte Eva Marias Antlitz nicht so schnell wiedersehen. Am liebsten wollte sie es niemals wiedersehen – weder als Bild an der Wand und erst recht nicht in ihrem Badezimmer!
Maria hastete weiter. Kurz vor dem Treppenabsatz lag das Schlafzimmer ihres Vaters. Gerade als sie daran vorbeigehen wollte, schwang die Tür vor ihr lautlos auf und eine weiße Gestalt trat ihr unvermittelt in den Weg.
Mit einem entsetzten Aufschrei ließ Maria ihre Papiere fallen, als sie der Silhouette einer jungen Frau gewahr wurde.
Auch Antonia, die einen Stapel frisch gewaschener, gebügelter und gestärkter weißer Leinentücher auf den Armen trug, zuckte kurz zusammen. Dann hatte sie sich wieder gefangen. »Signorina Morelli? Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich.
Mit zitternden Händen hob Maria ihre Arbeitsblätter auf. »Jaja«, antwortete sie. »Selbstverständlich ist alles in Ordnung. Ich habe mich nur erschreckt.«
»Das tut mir leid«, sagte Antonia. »Ich wollte Sie ganz bestimmt nicht erschrecken.«
Maria zwang sich zu einem Lächeln, das ihr mehr schlecht als recht gelang. »Kein Problem, Antonia. Ich danke Ihnen«, fügte sie hinzu, als das Dienstmädchen ihr den letzten Bogen Papier vom Boden reichte. Dann setzte sie hoch erhobenen Hauptes ihren Weg fort.
Antonia sah ihr mit sorgenvoller Miene hinterher.
 
Als Maria ihren Lieblingsplatz im Garten erreichte, legte sie ihre Mappe neben sich auf die Bank, schloss für einen Moment die Augen und reckte ihr Gesicht der wärmenden Sonne entgegen. Sie spürte, wie sie sofort ruhiger wurde. Bei diesem Wetter war es schwer, an Geister zu glauben. Trotzdem konnte sie das Bild der wie durchscheinend wirkenden jungen Frau, die ihr über die Schulter schaute, nicht aus dem Kopf kriegen. Sie öffnete die Augen und ihr Blick fiel auf den Baum, der seine kahlen Äste wie Hilfe suchend dem Himmel entgegenstreckte. Sie würde mit Signore Zanolli, dem Gärtner, darüber reden müssen. Gewiss hatte er eine logische Erklärung dafür, warum der Baum im Hochsommer all seine Blätter abwarf. Und gewiss würde Angelo ihr sagen können, warum sich aus dem Wasserdampf der Dusche ausgerechnet das Gesicht von Eva Maria geformt hatte. Ganz bestimmt gab es für all das eine logische Erklärung!
Maria seufzte und öffnete ihr Krankenpflegebuch an einer x-beliebigen Stelle; es konnte sicherlich nicht schaden, wenn sie das eine oder andere schon mal durchlas. Schließlich sollte sie in zwei Wochen ihre Ausbildung zur Krankenschwester beginnen. Sie freute sich darauf, auch wenn sie die freie Zeit seit dem Abitur genossen hatte. Doch in den letzten Wochen waren ihr die Tage immer länger vorgekommen. Es wurde Zeit, sie wieder mit etwas Sinnvollem zu füllen. Müßiggang lag ihr einfach nicht.
Teufelsgrinsen. Umschreibt umgangsprachlich das Symptom Risus sardonicus, ein verzerrtes Grinsen durch Krämpfe der Gesichtsmuskulatur, bei Befall durch Clostridiun tetani, also Tetanus oder Wundstarrkrampf.
Maria studierte das Fallbeispiel, das in dem Buch mit dem Titel Pflege heute unter dem Text abgebildet war. Ein vielleicht elf- oder zwölfjähriger Junge hatte den Mund sichtbar unfreiwillig zu einem wahrhaftig diabolischen Grinsen verzerrt. Musste sie das Lehrbuch ausgerechnet an dieser Stelle öffnen? Es schien, als würde sie heute vom Reich der Schatten geradezu verfolgt! Geistererscheinungen, satanisches Grinsen. Was würde als Nächstes kommen?
Luigi.
Er schleppte sich mit einer riesigen Gießkanne ab, die – wenn sie bis oben hin gefüllt war – vermutlich genauso viel wog wie der Junge, der sie trug. Und nach dem Ächzen und Stöhnen zu urteilen, das er von sich gab, war sie bis oben hin voll.
»Puh«, machte Luigi, nachdem er die Kanne vor Marias Füßen abgestellt hatte, und ließ sich auf die Bank plumpsen.
Maria klappte ihr Buch zu und fragte: »Was hast du denn da drin?«
»Mein selbst erfundenes Pflanzenwachstumsmittel.«
»Und wohin gehst du damit?«
»Zu den Erdbeeren hinten im Beet. Hab ich doch erzählt. Ich will ein Mittel finden, das sie schneller wachsen lässt.«
»Und? Sind sie schon gewachsen?« Maria warf einen skeptischen Blick auf die stinkende Brühe, die vor ihr in der Kanne hin und her schwappte. Vielleicht sollte sie dieses Jahr mal auf Erdbeeren verzichten? Zumindest auf die aus dem eigenen Garten.
Luigi zuckte mit den Schultern und blickte stur geradeaus, während er antwortete: »Ich glaube, ich habe noch nicht die richtige Mischung gefunden.«
Maria erinnerte sich, dass dieses Wachstumsexperiment nicht das erste war, das den Jungen beschäftigte. Einmal hatte er versucht, eine besondere Gattung Regenwürmer zu züchten, die besonders groß werden sollten. Ungefähr so wie Schlangen. Allerdings hatte er das Projekt nach kurzer Zeit eingestellt. Ohne Ergebnis.
»Ich hab eine tote Maus gefunden«, verkündete Luigi jetzt mit leuchtenden Augen. »Willst du mal sehen?« Er griff bereits in seine Jackentasche.
Maria, die allein bei der Vorstellung, der Junge trage eine tote Maus in seiner Jacke mit sich herum, Schweißausbrüche bekam (und außerdem der Meinung war, dass sie für einen einzigen Tag genug Tote gesehen hatte), suchte hektisch nach einer Ausrede, um sich diesen Leichnam nicht auch noch anschauen zu müssen. Deshalb war sie außerordentlich froh, als der Ruf »Luigi!« durch den Garten schallte und ihr eine Antwort ersparte.
Luigi jedoch verzog enttäuscht das Gesicht.
»Dein Vater ruft dich«, stellte Maria überflüssigerweise fest.
»Hab ich gehört«, nuschelte Luigi.
In diesem Moment erschien Signore Zanolli, der bei dem Anblick seines Sohnes neben der Tochter des Hauses ein strenges Gesicht aufsetzte. »Luigi, ich habe dir doch gesagt, dass du nicht allein hier rumlaufen sollst. Guten Tag, Signorina.«
»Guten Tag, Signore Zanolli. Wie geht es Ihnen?«
»Oh danke, sehr gut. Und Ihnen?« Signore Zanolli war, ganz im Gegensatz zu seinem Sohn, immer ein wenig verlegen, wenn er mit Maria oder gar mit Signore Morelli sprach. Auch jetzt knetete er schüchtern seine Finger.
»Mir geht es auch gut. Und ich bin sehr froh, dass ich Sie treffe«, antwortete Maria und beobachtete interessiert, wie Signore Zanollis Gesicht die Farbe wechselte. Als er nichts erwiderte, fuhr sie fort: »Dieser Baum …« Sie deutete auf das Gerippe aus kahlen Ästen. »… haben Sie eine Ahnung, was mit ihm los ist?«
Signore Zanollis Blick huschte für einen Augenblick zu Luigi, der jetzt angelegentlich seine leeren Hände begutachtete, dann wandte er sich wieder an Maria. »Ehrlich gesagt weiß ich es auch nicht, Signorina, aber offensichtlich ist er krank.«
»Ja, das denke ich auch«, sagte Maria und versuchte, nicht zu viel Ungeduld in ihre Stimme zu legen. »Was für eine Krankheit könnte das denn sein?«
Jetzt zuckte der Gärtner die Schultern. »Vielleicht ein Befall von irgendwelchen Schädlingen …«
»Gibt es dafür Anzeichen?«
»Ich werde es mir mal genauer ansehen«, erklärte Signore Zanolli.
Maria nickte. »Das wäre nett. Und ich wäre Ihnen auch dankbar, wenn Sie mir anschließend sagen könnten, was Sie herausgefunden haben.«
»Natürlich, Signorina«, versprach Signore Zanolli und schaute dabei wieder zu seinem Sohn. »Komm jetzt, Luigi. Wir wollen Signorina Morelli nicht länger stören.«
»Ich störe Maria nicht, stimmt’s?«, erwiderte Luigi, aber trotzdem folgte er seinem Vater ohne weitere Widerworte, wobei er sich weiterhin mit der schweren Gießkanne abschleppte.
Maria blickte den beiden lange hinterher. Besonders beruhigend klang die Antwort des Gärtners auf ihre Frage nach dem Baum nicht gerade. Aber vermutlich musste sie sich für den Augenblick damit zufriedengeben.
Sie griff nach ihrem Lehrbuch, legte es dann jedoch nur auf den Schoß, ohne hineinzublicken. Angelo hatte immer noch nicht zurückgerufen und allmählich wich Marias Sorge und Verletztheit einer unbändigen Wut. Was bildete sich dieser Idiot eigentlich ein? Wieso glaubte er, er könne so mit ihr umspringen? Sie hatte das unbändige Bedürfnis, mit jemandem über das zu reden, was ihr widerfahren war. Und natürlich dachte sie dabei in erster Linie an Angelo. Doch offensichtlich hatte er zurzeit Wichtigeres zu tun.
Vielleicht sollte sie mit ihrem Vater reden? Aber auch diese Idee schob sie schnell beiseite. Erstens war Filippo gerade ebenfalls nur mit dem Palio beschäftigt – auch jetzt musste er sich wieder auf die heute bevorstehende Kerzenprozession vorbereiten –, und zweitens konnte sie sich genau vorstellen, wie ihr Vater auf die Geschichte reagieren würde. Und auf diese Mischung aus Besorgnis über ihren Geisteszustand und Geringschätzung für ihre blühende Fantasie konnte sie getrost verzichten. In Momenten wie diesen vermisste sie ihre Mutter am meisten. Würde sie noch leben, könnte sie ihr bestimmt helfen! Eine Weile lang überlegte Maria, ob sie Claudia anrufen sollte. Doch auch diese Idee verwarf sie schnell wieder. Am Telefon erklären zu müssen, was in den letzten Tagen alles geschehen war, konnte sie sich ebenso wenig vorstellen. Vermutlich würde ihre Freundin sie nur für verrückt erklären, wenn sie es versuchte.
Entschlossen legte Maria ihre Arbeitsunterlagen zusammen. Sie konnte sich heute sowieso auf nichts konzentrieren. Wenn Angelo meinte, er könnte sie einfach so hängen lassen, dann hatte er sich verdammt noch mal geirrt.
Maria wusste, wo sie ihren Verlobten finden würde. Und dort würde sie ihn zur Rede stellen. Ob der Ort dafür nun passend war oder nicht. Basta!
 
Trommelwirbel und Trompeten begleiteten Maria, als sie sich gemeinsam mit den Mitgliedern ihrer Contrade – die meisten von ihnen in bunten Kostümen mit dem Wappen des Adlers – dem Dom näherte, wo der cencio aufgehängt werden sollte.
An der Kerzenprozession nahm sie normalerweise sehr gern teil. Obwohl es sich genau genommen nur um die Generalprobe für den Festzug am Tag des Palio handelte, genoss sie das Farbenmeer und die festliche Stimmung, während sich die Fahnenschwinger, Trommler und Repräsentanten der Contraden in ihren bunten Gewändern ihren Weg durch die Gassen Sienas bahnten, gefolgt von dem reich geschmückten, ochsenbespannten Triumphwagen, auf dem die Siegertrophäe, das Seidenbanner, ins Gotteshaus gebracht wurde. Wer nicht aus Siena stammte, der mochte die Kostüme der Männer, die mit kurzen Samtröckchen, passenden Strumpfhosen und voluminösem Kopfschmuck bekleidet waren, vielleicht albern finden. Für Maria gehörte dieses Erscheinungsbild zu dem größten Fest des Jahres einfach dazu.
Doch heute konnte sie das Spektakel nicht so recht genießen. Ständig drehte sie sich um und suchte in der Menschenmenge nach Angelos Gesicht. Sie hatte sich so viele Sätze zurechtgelegt, die sie ihm sagen wollte. Und sich bereits genüsslich seine Antworten ausgemalt, die selbstverständlich allesamt von Schuldeingeständnissen, Scham, Reue und Liebesschwüren handelten.
Zu Kreuze soll er kriechen, dachte Maria, während sie sich wie alle anderen vor dem Hochaltar des Doms aufstellte, auf dem jetzt die große weiße Kerze platziert wurde, die zuvor ebenfalls auf dem Ochsenkarren transportiert worden war. Gemeinsam mit Hunderten anderer verfolgte sie, wie das Seidenbanner mit dem Abbild der Madonna im Kirchenschiff aufgehängt wurde. Der Palio – das Objekt der Begierde.
Marias Objekt der Begierde stand, wie sie feststellen konnte, nur wenige Meter von ihr entfernt im Kreise seiner Anhänger aus der Contrade des Drachen. Und als würde er ihre Blicke spüren, drehte er sich in diesem Moment zu Maria um. Ihre Augen trafen sich. Sofort vergaß Maria alle zuvor so sorgfältig zurechtgelegten Sätze, als sie sah, wie sich sein Mund zu einem strahlenden Lächeln verzog. Nichts in seinem hübschen Gesicht deutete auf Wut oder Streit hin. Im Gegenteil schien ihr Anblick ihn zutiefst zu erfreuen. Auf der Stelle verpuffte ihr Zorn und ließ nichts weiter zurück als Verständnislosigkeit. Sie hatte geglaubt, Angelo würde ihr den Streit während des Proberennens übel nehmen. Vielleicht weil er glaubte, sie hätte gegen ihn Partei ergriffen. Doch jetzt kam es ihr eher so vor, als wäre er erleichtert, sie zu sehen. Und als hätten ihn ähnliche Befürchtungen gequält wie sie: dass sie ihm sein Verhalten nachtragen würde.
In diesem Moment hätte Maria nichts lieber getan, als sich in seine Arme zu stürzen. Doch zwischen ihnen standen Dutzende mehr oder weniger fremde Menschen, der Ort und der Anlass waren denkbar ungeeignet für jede Form von Aussprache. Sie musste sich also gedulden und bis zum Ende der Zeremonie warten.
 
Als Angelo dann endlich vor ihr stand, war ein Teil von Marias Streitlust zurückgekehrt. Immerhin hatte sie mehrere Nachrichten auf seiner Mailbox hinterlassen und wiederholt um Rückruf gebeten. Doch nicht einmal ihre Tränen hatten ihn dazu bewogen, sich bei ihr zu melden! Mit vor der Brust verschränkten Armen erwartete sie ihn auf dem Platz vor dem Domportal, äußerst gespannt zu erfahren, welche Begründung er für sein Verhalten hatte.
Strahlend und mit ausgestreckten Armen kam er auf sie zu, doch Maria gab sich unerbittlich und hielt ihm zur Begrüßung lediglich die Wange hin.
»Was ist?«, wollte Angelo wissen, dem Marias Reserviertheit natürlich nicht entging.
All die wunderbaren Sätze, die Maria sich zurechtgelegt hatte, waren plötzlich aus ihrem Kopf verschwunden. Stattdessen fragte sie einfach: »Warum hast du nicht zurückgerufen?«
»Zurückgerufen?« Angelo runzelte die Stirn. »Hast du denn versucht, mich zu erreichen?«
»Ich tue nichts anderes!«
»Mein Handy ist kaputt.«
Diese Antwort nahm Maria allen Wind aus den Segeln, obwohl sie für eine Sekunde nicht wusste, ob sie ihm glauben sollte. Doch hatte er ihr während der Dauer ihrer Freundschaft je einen Anlass gegeben, an seinen Worten zu zweifeln?
»Du hättest dich trotzdem irgendwie bei mir melden können«, antwortete sie und ihre Stimme klang schon etwas weicher.
»Ja, du hast recht«, gab Angelo zu. »Aber weißt du, so kurz vor dem Palio wollen natürlich alle was von mir. Ich hatte keine einzige ruhige Minute.«
Und wie zur Bestätigung seiner Worte legte ihm in diesem Augenblick der capitano
del drago die Hand auf die Schulter. »Kommst du, Angelo? Wir müssen …«
Maria seufzte.
Angelo zuckte die Schultern. »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Ich komme später bei dir vorbei. Dann reden wir, ja?«
Sie nickte stumm.
»Ich liebe dich«, flüsterte Angelo ihr ins Ohr – und war im nächsten Augenblick auch schon wieder verschwunden.
»Ich liebe dich auch«, erwiderte Maria leise.
Aber es war schon niemand mehr da, der ihre Antwort hören konnte.


 
Mein Schwung schlägt jedes Hindernis.
Motto des Panthers (pantera)
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Montag, 16. August 1880, der Tag des Palio
 
Wie es sich geziemte, stand Eva Maria bei ihrer Familie und nahm alle guten Wünsche, die der bedeutenden Familie Morelli dargeboten wurden, huldvoll lächelnd entgegen. Links von ihr stand ihre Mutter, rechts ihr Vater, und ihre beiden Brüder standen hinter ihr auf dem Balkon des bedeutenden Würdenträgers der Stadt, der es sich nicht hatte nehmen lassen, sie einzuladen. Die Übelkeit und der Schwindel überfielen sie in immer kürzeren Abständen und eine bleierne Müdigkeit hatte von ihr Besitz ergriffen, gegen die sie sich kaum zur Wehr zu setzen wusste. Mit ihren schmalen Händen umklammerte sie die Brüstung, als fürchtete sie, hinunterzufallen, wenn sie auch nur für einen Augenblick loslassen müsste.
Während der Segnung des Pferdes hatte sie sich noch ganz wohl gefühlt. In der Kirche war es angenehm kühl gewesen und sie konnte sitzen. Jetzt aber brannte die Sonne auf ihr Haupt, als wollte sie den letzten Rest Lebenskraft aus ihr heraussaugen.
Mit mäßigem Interesse verfolgte Eva Maria den corteo storico, den historischen Festzug, der vor ihren Augen auf die Piazza del Campo einzog. Der Streit mit ihrem Vater überschattete die Freude an diesem Ereignis. Sie wollte diesen Palio einfach nur schnell hinter sich bringen, um sich dann ganz den Hochzeitsvorbereitungen widmen zu können. In zwölf Tagen konnte sie den ungeliebten Namen Morelli ablegen. Dann würde sie endlich Eva Maria del Pianta sein!
Das unentwegte Läuten des sunto, der Glocke des Torre del Mangia, bereitete ihr Kopfschmerzen, doch sie würde das alles ertragen müssen, bis der Umzug beendet und alle vierzehn Gruppen auf dem Platz eingezogen waren. Die Stabträger, die Fahnenträger, Trommler, Trompeter, Armbrustschützen, die Repräsentanten und Würdenträger der Stadt und schließlich der von vier weißen Ochsen gezogene Triumphwagen mit dem Palio, der den Abschluss des Zuges bildete.
Eva Marias Herzschlag beschleunigte sich, als sie unter den Reitern Lorenzo auf seinem soprallasso, dem Paradepferd, entdeckte. Aber ihr Verlobter blickte nicht zu ihr hoch. Gewiss war er voll und ganz auf das bevorstehende Rennen konzentriert. Sie hörte ihren Vater neben sich missmutig brummen. Also hatte er ebenfalls bemerkt, dass sein zukünftiger Schwiegersohn ihm und seiner Tochter den ehrerbietigen Gruß verweigerte.
Zorn stieg in ihr auf, denn schließlich trug einzig und allein ihr Vater die Schuld daran, dass Lorenzo sich so abweisend verhielt. Wenn er ihm nur ein bisschen mehr Wohlwollen entgegengebracht hätte, dann wäre zwischen ihnen alles viel leichter gewesen.
Eva Maria betrachtete die Menschenmassen, die sich nach und nach auf dem Campo versammelten, und stutzte, als sie merkte, dass ein junger Mann, der ihr gänzlich unbekannt war, sie aufdringlich musterte. Selbstbewusst erwiderte sie seinen forschen Blick, bis ihr klar wurde, dass der Fremde nicht sie, sondern ihren Vater ansah, der dicht neben ihr stand.
Jetzt schien auch ihr Vater auf den Mann aufmerksam zu werden. Als sich die Blicke der beiden trafen, nickte der Fremde kaum merklich, dann wandte er sich eilig ab.
Nur zu gern hätte Eva Maria ihren Vater gefragt, wer der Mann war und warum er ihm zugenickt hatte. Doch sie wusste, dass sie keine andere Antwort als eine Zurechtweisung zu erwarten hatte, wenn sie es wagte, ihre Frage zu stellen.
Dieses Jahr kam ihr der Umzug schier endlos vor. Immer wieder musste sie ein Gähnen unterdrücken. Und als er schließlich vor der Tribüne am Palazzo Pubblico sein Finale fand, konnte sie einen erleichterten Seufzer nicht zurückhalten. Der Palio wurde vom Triumphwagen gehoben, auf das Podest für die Richter am Start- und Zielpunkt getragen und dort für alle gut sichtbar aufgehängt.
Dann krachte ein Böller und die Reiter kamen, jetzt auf ihren Rennpferden, aus dem Innenhof des Palazzo Pubblico. Eva Maria entdeckte Lorenzo im Kostüm des Panthers und hörte ihren Vater »Aquila vola!« rufen, als der fantino des Adlers sein Pferd an ihnen vorbei zum Startpunkt führte. Eva Marias Blick aber ruhte auf ihrem Verlobten, der einen hübschen Fuchs mit halbmondförmiger Blesse ritt. Das Tier machte einen sehr ruhigen Eindruck, so als würde es das ganze Drumherum nichts angehen. Lorenzo strich ihm wieder und wieder begütigend über den Hals. Machte er sich etwa Sorgen um das Pferd? Ihr Herz schwoll an vor Liebe zu diesem feinfühligen Mann, der sich sogar um das Wohlergehen eines Tieres kümmerte.
Während die fantini ihre Pferde im Kreis führten, verkündete der Startrichter die ausgeloste Aufstellung der Contraden, und Eva Maria musste sich alle Mühe geben, nicht in die Begeisterungsrufe der Panther-Anhänger einzufallen, als der mossiere der contrada ihres Verlobten
die Innenbahn zuwies. Wenn sie ehrlich mit sich war, musste sie zugeben, dass sie sich vor allem deswegen so sehr darüber freute, dass Lorenzo den besten Startplatz zugesprochen bekommen hatte, weil sie wusste, dass ihr Vater sich darüber ärgerte.
Mit jeder Contrade, die der mossiere nannte, verschlechterte sich Signore Morellis Stimmung und seine Missmutsäußerungen wurden stetig lauter. Aquila war immer noch nicht aufgerufen worden. Erst als der Startrichter auch die neunte Position durchgegeben hatte, für leocorno, entspannten sich seine Gesichtszüge wieder. Der Adler würde in rincorsa starten! Das war zwar die zehnte und letzte Startposition, sie hatte jedoch den Vorteil, dass der Reiter den Startzeitpunkt bestimmte und damit einen bedeutenden Vorsprung gegenüber allen anderen genoss.
Die fantini lieferten sich bereits vor dem eigentlichen Rennen mehrere Duelle zwischen den beiden Startseilen, die den Bereich der mossa markierten. Jeder versuchte, für sich die beste Position zu ergattern und die Kontrahenten abzudrängen. Geduldig wartete der mossiere, bis ein wenig Ruhe eingekehrt war, bevor er den Start freigab.
»Vai! Vai!«, riefen die Menschen auf dem Campo voller Ungeduld. Lauft! Lauft!
Und dann ging es auf einmal Schlag auf Schlag.
Der fantino des Adlers, Genesio, stieß seinem Pferd Pilato die Fersen in die Flanken und der Hengst preschte davon. Das Startseil fiel, die Pferde galoppierten los und die Zuschauer begannen zu schreien.
Pilato kreuzte die Bahn und schaffte es, sich hinter Lorenzos Stute Luna an die zweite Position zu setzen.
Mit Freude sah Eva Maria, dass Lorenzo einen ausgezeichneten Start hingelegt hatte. Nun ritt er dem Feld voran, gefolgt vom fantino des Adlers, und mit einem Mal war ihre Übelkeit wie weggeblasen. Der Panther oder der Adler, einer von beiden würde dieses Rennen gewinnen und in beiden Fällen hätte Eva Maria einen Grund zur Freude: Entweder siegte ihr Verlobter oder ihre contrada. Was konnte es Besseres geben?
An der Kurve San Martino hielt sie die Luft an. Lorenzo wäre nicht der erste Reiter, der an dieser gefährlichen, nahezu rechtwinklingen und abschüssigen Stelle die Kontrolle über sein Pferd verlor. Aber er saß fest auf dem Rücken des Fuchses und schlug mit dem nerbo auf die Kruppe des Tieres ein, um es zu noch mehr Tempo zu bewegen.
Der fantino des Einhorns hingegen hatte weniger Glück. Er wurde zu weit nach außen getragen, sein Pferd prallte gegen die Begrenzung und schleuderte seinen Reiter in hohem Bogen von sich. Zwei nachfolgende Pferde konnten nicht mehr rechtzeitig ausweichen und stürzten ebenfalls!
Doch Lorenzo lag weiter in Führung. Dicht gefolgt von Genesio, dem Reiter des Adlers, nahm er die nächste gefährliche Kurve, den casato, so eng wie möglich und stieß Luna dabei die Fersen in die Flanken, damit sie noch schneller liefe.
Der Fuchs hatte bereits Schaum vor dem Maul, aber angetrieben von seinem Reiter wirbelten seine Hufe nur so über den Boden und er ließ seinen Verfolger nicht an sich herankommen.
Eva Maria hielt sich die Hand vor den Mund. Von ihrer erhobenen Position aus konnte sie die gesamte Rennstrecke, die es dreimal zu umrunden galt, überblicken. Jetzt näherte sich Lorenzo bereits zum zweiten Mal San Martino und seine Führungsposition schien kaum mehr in Gefahr zu sein. Drei Reiter waren bereits aus dem Rennen ausgeschieden und in diesem Moment stürzte der vierte. Konnte es noch jemanden auf dem Platz geben, der daran zweifelte, dass dieser Palio zwischen dem Adler und dem Panther entschieden werden würde?
Wie besessen schlug Genesio mit dem Ochsenziemer auf sein Pferd ein und rückte tatsächlich näher an seinen Kontrahenten heran.
Lorenzo warf einen eiligen Blick über die Schulter zurück und ließ anschließend seinerseits den nerbo mit voller Wucht auf die Kruppe seines Pferdes niederfahren. Doch dem starken Antreiben zum Trotz wurde der Fuchs nicht schneller. Im Gegenteil schien er sogar an Tempo zu verlieren! Was war da los? Als er nun zum zweiten Mal an der engsten Stelle der Rennstrecke, dem casato, vorbeikam, strauchelte das Tier sogar, und Eva Maria schrie auf, weil sie fürchtete, Lorenzo würde stürzen.
Pilato lag jetzt nur noch eine halbe Pferdelänge hinter dem Führenden und er gewann immer mehr an Boden. Schließlich waren beide Pferde gleichauf, als Genesio mit seinem Ochsenziemer ausholte und Lorenzo gezielt vor die Brust schlug. Eva Maria meinte, ihren Verlobten vor Schmerz aufschreien zu hören, was aber in Anbetracht des herrschenden Lärms ummöglich war und ihrer Fantasie entsprungen sein musste.
Zwar war es beim Palio gestattet, selbst die anderen Reiter mit dem nerbo zu attackieren – jedoch galten der Panther und der Adler als Verbündete und ein derart rücksichtsloses Vorgehen würde nicht jedem Panther-Anhänger gefallen, dessen war sich Eva Maria sicher. Ihr Vater hingegen schien an dem derben Gebaren seines fantino nichts Anstößiges zu finden. Aus voller Kehle feuerte er Genesio an.
Obwohl das gar nicht mehr nötig war. Die Ziellinie bereits vor Augen, begann Lorenzos Pferd plötzlich zu taumeln, als hätte es nicht mehr genug Kraft, sich fortzubewegen, geschweige denn einen Reiter auf seinem Rücken zu tragen. Die Vorderbeine knickten ein und Lorenzo rutschte über den Hals der Stute hinweg zu Boden, während Genesio auf Pilato an ihm vorbeizog und zum Endspurt ansetzte.
Eva Maria schrie auf. Doch Lorenzo stand bereits wieder und versuchte mit allen Mitteln, den Fuchs auf die Beine zu ziehen. Vergebens. Lunas Hinterbeine zuckten krampfartig. Das hübsche Tier hob den Kopf, hatte aber nicht mehr genügend Kraft, um sich zu erheben. Noch einmal ging ein Zucken durch den Pferdekörper, dann blieb er regungslos liegen.
Als könnte sie von dieser Seite Hilfe erwarten, wandte sich Eva Maria zu ihrem Vater um, aber auch in seinem Gesicht sah sie nur blankes Entsetzen. Mit starrer Miene schaute er unverwandt geradeaus, als suche er jemanden in der Zuschauermenge. Und als sie seinem Blick folgte, erkannte sie den jungen Mann, der ihrem Vater vor dem Rennen zugenickt hatte. Auch sein Gesicht war jetzt aschfahl und er schüttelte ungläubig den Kopf.


 
Als Erste die Selva auf dem Campo.
Motto des Waldes (selva)
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Dienstag, 14. August, abends, zwei Tage vor dem Palio
 
Meist wird nach der Akutphase eine Koronarangiografie durchgeführt, um festzustellen, ob das Risiko eines Zweitinfarkts durch PTCA gesenkt werden kann. Hyperchloesterinämie und Hypertonie als Risikofaktoren müssen konsequent behandelt werden.
Schwungvoll klappte Maria das Buch zu. Sie hatte diesen verdammten Absatz jetzt dreimal gelesen, ohne auch nur ein einziges Wort zu verstehen. Es war wohl besser, einzusehen, dass sie sich im Augenblick nicht auf die Pflege bei Herzerkrankungen konzentrieren konnte, solange ihre eigene Herzerkrankung nicht geheilt war.
Wo, zum Henker, blieb nur Angelo? Er wollte schon vor einer halben Stunde hier sein! Sie musste sich selbst zu mehr Verständnis ermahnen, dass er jetzt, zwei Tage vor dem Palio, eine Menge Dinge zu erledigen hatte.
Ungehalten stieß Maria die Luft aus und stand von ihrem Bett auf. Mit etwas Abstand kamen ihr die Ereignisse an diesem Morgen selbst ein wenig unglaubwürdig vor. Sicher würde ihr Angelo irgendeine plausible Erklärung anbieten: Lichtreflexe, Spiegeleffekte, spezielle Eigenschaften von Wasserdampf … Was auch immer. Und bestimmt würde es ihr besser gehen, sobald sie ihm alles erzählt hatte und er ihre Ängste und Sorgen mit einem liebevollen Lächeln hinwegwischte und ihr versicherte, dass nichts und niemand sie jemals trennen würde. Nicht einmal ein Geist. Und schon gar kein belangloses Pferderennen.
Voller Ungeduld schritt sie auf und ab, öffnete schließlich ihre Zimmertür und machte sich auf den Weg in die Eingangshalle, damit sie Angelo öffnen konnte, sobald er klingelte.
Der lange Flur im ersten Stock des Hauses war stockfinster. Selbst bei Tageslicht herrschte hier nur Dämmerlicht. Doch jetzt war es draußen bereits dunkel und Maria konnte kaum ihre Hände vor den Augen sehen. Sie kannte diesen Flur seit ihren Kindertagen, trotzdem kam er ihr in diesem Moment unheimlich vor. Sie betätigte den Lichtschalter, der neben ihr an der Wand war, und mit einem surrenden Geräusch gingen an der Decke die modernen Spotlights an und beleuchteten die Porträts der Ahnengalerie.
Auch das von Eva Maria.
Zum ersten Mal bemerkte Maria, dass ihre Vorfahrin sie direkt anzublicken schien. Wie die Mona Lisa. Selbst als sie genau vor dem Gemälde stehen blieb, schienen Eva Marias Augen sie immer noch zu mustern. Allerdings fehlte ihr das Lächeln, das das berühmte Bild Leonardo da Vincis auszeichnete. Im Gegenteil sah Eva Maria sehr ernst aus. So als wüsste sie bereits von dem traurige Ende, das ihr bevorstand.
Völlig unpassend zu diesem Ernst drang jetzt ausgelassenes Gelächter durch die dünne Fensterscheibe zu ihr herauf. Neugierig wandte Maria sich um und blickte in den dunklen Garten hinab, der nur vom silbernen Mondlicht erhellt wurde. Erschrocken wich sie zurück in den Schatten. Um keinen Preis der Welt wollte sie von den beiden Menschen, die dort unten standen und sich so blendend miteinander unterhielten, entdeckt werden, während sie sie heimlich beobachtete! Maria drückte sich noch enger in den Schatten der Wand und versuchte gleichzeitig, weitere Blicke auf das Geschehen im Garten zu erhaschen.
Wie hübsch Antonia doch war. Ihr auffallend blondes Haar leuchtete mit dem Mondlicht um die Wette. Und selbst auf die Entfernung konnte sie sehen, wie sehr die junge Frau den Mann anhimmelte, der so dicht vor ihr stand, als wollte er sie jeden Augenblick in die Arme schließen.
Eifersucht und Misstrauen umklammerten Marias Herz wie ein Schraubstock. Da unten flirtete Angelo mit seiner Ex, während sie sehnsüchtig auf ihn wartete! Das liebende, sorgende Weib, voller Verständnis und Geduld! Während sie dachte, der arme Mann hätte so viel zu tun, dass er sie höchst widerwillig warten lassen musste, ließ er sich von der vollbusige Blondine schöne Augen machen! Dieser Mistkerl! Über dem vom Mondlicht beschienen Paar ragten die dürren kahlen Äste des Baums, an dem sich Eva Maria erhängt hatte, wie um Hilfe flehende Arme in den Nachthimmel.
Maria schauderte und wandte sich ab. Erneut fiel ihr Blick auf das Porträt der jungen Frau, die ihren Namen trug und die ihr so ähnlich sah und die … das gleiche Schicksal hatte? Sie machte zwei zaghafte Schritte auf das Ölgemälde zu und berührte es sacht. »Willst du mir eine Warnung zukommen lassen?«, flüsterte sie in der Stille des leeren Hauses und kam sich augenblicklich albern vor.
Pling machte es leise, die Deckenbeleuchtung erlosch und ließ Maria allein in der Dunkelheit zurück. Sie wandte sich um und wagte einen neuen Blick aus dem Fenster. Jetzt konnte sie die zwei Gestalten im Garten, die sich gerade voneinander verabschiedeten, noch besser erkennen. Angelo hielt Antonia an den Händen und küsste sie auf die Wangen. Ihre Finger entglitten einander nur widerwillig, fast streichelnd, hielten sie sich ein wenig zu lange fest.
Maria spürte, wie ihr Blut in Wallung geriet. Brüsk wandte sie sich ab und eilte zurück in ihr Zimmer.
Als es kurz darauf an der Haustür schellte, verschränkte sie ihre Arme vor der Brust und blickte starr geradeaus. Wenn es auf der Welt einen Menschen gab, den sie jetzt nicht sehen wollte, dann war das Angelo.
Doch Angelo gab nicht auf. Er schellte noch einmal und noch einmal. Schließlich zog er seinen eigenen Schlüssel aus der Tasche und schloss die Haustür selbst auf. Vielleicht schlief Maria schon und hörte ihn nicht? Dabei war seine Sehnsucht nach ihr so groß wie nie zuvor. Er musste sie endlich in die Arme schließen! Vorsichtig klopfte er nur Sekunden später an ihre Zimmertür.
Und als sie vor ihm aufschwang, gab sie den Blick auf eine wahre Rachegöttin frei. Mit zornesroten Wangen funkelte Maria ihn an und Angelos erster Gedanke war, wie schön sie aussah, wenn sie wütend war.
»Du Mistkerl!«, schleuderte sie ihm zur Begrüßung entgegen.
Überrascht riss er die Augen auf.
»Was bildest du dir eigentlich ein? Ich sitze hier und warte auf dich und du machst es dir im Mondenschein mit dem Hausmädchen gemütlich? Wie romantisch!«
»Wovon redest du?«
»Jetzt tu doch nicht so scheinheilig! Ich habe alles gesehen!« Wütend stemmte sie die Fäuste in die Taille.
»Was hast du gesehen?«
»Dich und Antonia! Küsschen hier, Küsschen da …«
»Wir haben geredet, sonst nichts.«
»Ach so, geredet habt ihr! Und dafür muss sie so nah vor dir stehen, dass sie dir ihre Titten fast ins Gesicht drückt, ja?«
Angelo schüttelte angewidert den Kopf. Er konnte es nicht leiden, wenn sich Maria so vulgär ausdrückte. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was du von mir willst«, antwortete er mit beherrschter Stimme. »Natürlich rede ich mit Antonia, wenn ich sie sehe. Warum sollte ich das auch nicht tun? Immerhin waren wir fast ein Jahr zusammen. Da ist man nun mal vertraut miteinander. Aber sie hat mir ganz bestimmt nicht ihre ›Titten‹ ins Gesicht gedrückt.«
Maria schnaubte. »Vertraut«, stieß sie hervor »Ihr habt geflirtet! Verkauf mich doch nicht für blöd!«
Angelo verzog die Mundwinkel. »Ich verkaufe dich nicht für blöd. Und ja, kann sein, dass ich ein bisschen geflirtet habe, na und? Was ist denn schon dabei? Tust du das etwa nie? Das hat doch nichts mit uns zu tun! Schließlich bin ich nicht fremdgegangen, oder so. Maria …« Er streckte die Arme nach ihr aus.
Doch Maria wandte sich von ihm ab.
Angelo legte die Stirn in Falten. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war eine zickige Freundin, die ihm zusätzlich das Leben schwermachte. »Weißt du was?«, sagte er und seine Stimme hatte jegliche Wärme verloren. »Langsam reicht es mir. Erst dein Vater und jetzt du! Der Name Morelli ist noch lange kein Freifahrtschein für schlechtes Benehmen! Wenn du wieder zu Verstand gekommen bist, kannst du dich ja bei mir melden! Gute Nacht!« Er knallte die Tür hinter sich zu und Maria lauschte seinen energischen Schritten, die sich durch den Flur entfernten und sie allein zurückließen.
Erst jetzt fiel ihr ein, worüber sie eigentlich mit Angelo hatte reden wollen: Nicht Antonia war das Thema, das sie beschäftigte, sondern die Schrift auf dem Spiegel und das unheimliche Gesicht, das ihr erschienen war. Doch dafür war es nun zu spät. Dabei hatte sie Angelo eigentlich um Vorsicht bitten wollen. Denn vielleicht galt die Warnung ja ebenso ihm wie ihr? Und vielleicht befand er sich in großer Gefahr …
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Dienstag, 17. August 1880, einen Tag nach dem Palio
 
Was soll ich nur tun, Isabella?« Eva Maria lief in ihrem Schlafgemach unstet auf und ab, während ihr Dienstmädchen, das weit mehr als eine bloße Angestellte war, mit sorgenvoll gesenktem Haupt vor ihr stand und es kaum wagte, sie anzublicken.
Isabella war Eva Marias Vertraute und beinahe eine Freundin. Die beiden gleich alten Frauen waren mehr oder weniger zusammen aufgewachsen, da Isabellas Mutter Marta seit langer Zeit in den Diensten der Familie Morelli stand. Und seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr arbeitete Isabella für Eva Maria.
»Was soll ich nur tun? Ich kann ihn nirgends erreichen!«
Isabella schwieg. Sie wusste, was man sich in der Stadt erzählte, nachdem es gestern beim Palio zu handfesten Auseinandersetzungen zwischen den Anhängern des Adlers und des Panthers gekommen war. Die ganze Stadt sprach über nichts anderes!
»Was hast du gehört? Los, sag es mir schon!«
»Ich habe Euch bereits alles gesagt, was ich weiß«, antwortete Isabella mit leiser Stimme.
»Dann sag es noch einmal!«, herrschte Eva Maria sie an.
Isabella zuckte zusammen.
»Verzeih mir«, bat Eva Maria um Entschuldigung und griff nach den Händen ihres Zimmermädchens. »Ich bin nur so schrecklich verzweifelt, dass ich gar nicht mehr weiß, was ich tue.«
»Man erzählt sich, Lorenzo del Pianta habe Siena noch gestern Abend verlassen. Niemand weiß, wohin und wann er wiederkehren wird.« Isabella seufzte. Sie hatte das alles schon einmal berichtet, nachdem sie sich im Auftrag ihrer Herrin umgehört hatte. Denn natürlich schickte es sich für Signorina Morelli nicht, selbst herumzulaufen und Gerüchten nachzuspüren. »Genesio befindet sich noch in ärztlicher Behandlung«, fuhr Isabella widerstrebend fort. »Man hat ihn ganz schön zugerichtet, heißt es. Und immer noch liefern sich Anhänger von aquila und pantera auf den Straßen handfeste Auseinandersetzungen, wo immer sie einander begegnen. pantera behauptet, aquila habe ihr Pferd vergiftet und deswegen sei es bei dem Rennen zusammengebrochen …«
»Was für ein Hirngespinst!«, platzte Eva Maria hervor. »Wer sollte denn so etwas Grausames tun?«
Isabella schwieg. Sie hatte auch Gerüchte darüber gehört, wer für den Anschlag verantwortlich sein sollte. Aber das wollte sie ihrer Herrin nun wahrhaftig nicht weitergeben. Also sagte sie nur: »Aquila behauptet, das Pferd sei krank gewesen und hätte gar nicht geritten werden dürfen. Pantera hätte seine Teilnahme am Palio absagen müssen. Tatsache ist wohl, dass Luna bereits zwei Tage vor dem Palio an schweren Durchfällen litt.«
»Wusste Lorenzo davon?«
Isabella nickte. »Natürlich.«
Eva Maria erinnerte sich, wie Lorenzo am gestrigen Tage kurz vor dem Rennen mehrmals sorgenvoll den Hals seiner Stute gestreichelt hatte, und gab Isabella im Stillen recht: Ja, er hatte gewusst, dass Luna in keiner guten Verfassung war. Aber das Reglement sah nun einmal vor, dass selbst ein krankes Pferd nicht mehr ausgetauscht werden durfte, nachdem es einer Contrade zugeteilt worden war. Also hatte Lorenzo keine andere Wahl gehabt, wenn er das Rennen nicht absagen wollte.
»Jemand, der in der Nähe der casa del cavallo wohnt, will gesehen haben, wie der barbaresco von pantera in der Nacht von Freitag auf Samstag den Stall verließ, um seine Notdurft zu verrichten.«
Eva Maria zuckte mit den Schultern. »Ja und? Was ist daran so außergewöhnlich?«
»Nun ja«, fuhr Isabella widerstrebend fort, »er war wohl ziemlich häufig draußen. Jeweils zur vollen Stunde erzählt man sich.«
»Vielleicht fühlte er sich nicht wohl.«
Isabella nickte. »Genau das behauptet er auch. Er sagt, er habe sich nicht wohlgefühlt.«
»Aber man glaubt ihm nicht?«
Isabella gab keine Antwort.
Nachdenklich spielte Eva Maria an ihrem Verlobungsring und versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen: Lorenzo hatte die Stadt verlassen. Niemand wusste, wo er sich aufhielt und wann er wiederkommen würde. Pantera behauptete, aquila sei für den Tod des Pferdes verantwortlich, weil es von ihnen vergiftet worden sei. Und aquila wiederum beschuldigte Pantera, den Tod des Tieres verschuldet zu haben, weil es krank gewesen sei und nicht hätte geritten werden dürfen. Der fantino
dell’
aquila, Genesio, war unmittelbar nach dem Rennen verprügelt worden. Er hatte nicht einmal Gelegenheit gehabt, seinen Sieg zu feiern. Und Lorenzo fürchtete vielleicht, ebenfalls verprügelt zu werden. Aus Rache für den Übergriff auf Genesio. Oder als Vergeltungsmaßnahme, weil er ein krankes Pferd geritten hatte.
War das der Grund für sein Verschwinden?
Oder hatte es vielmehr damit zu tun, dass Lorenzo ihrem Vater die Schuld für seinen verpassten Sieg gab?
Nur mit Schaudern erinnerte sie sich daran, wie Lorenzo sich nach dem Rennen wutentbrannt vor dem Balkon aufgebaut hatte, auf dem sie und ihre Familie versammelt gewesen waren. Und wie er mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihren Vater gedeutet und geschrien hatte: »Das habt allein Ihr zu verantworten! Ihr seid ein Verräter und Verbrecher!« Dann hatte er sogar vor sich auf den Boden gespuckt, um seine Abscheu vor Signore Morelli, dem capitano
dell’ aquila, zum Ausdruck zu bringen, und war verschwunden. Einfach verschwunden.
Und was sollte sie jetzt tun? In elf Tagen sollte ihre Hochzeit stattfinden. Doch ohne den Bräutigam war das schlichtweg unmöglich.
Isabella schien ihre Gedanken zu erraten. Tröstend legte sie ihr eine Hand auf den Unterarm. »Er wird schon wieder zur Besinnung kommen«, sagte sie. »Macht Euch keine Sorgen.«
Aber Eva Maria machte sich Sorgen. Sehr große Sorgen sogar.
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Mittwoch, 15. August, ein Tag vor dem Palio
 
Was hatte Antonia eigentlich so spät noch im Palazzo Morelli zu suchen gehabt?
Die ganze Nacht über hatte Maria diese eine Frage in ihrem Kopf gedreht und gewendet. Konnte es sein, dass Antonia auf Angelo gewartet hatte? Aber woher sollte sie wissen, dass er kommen würde? Oder hatten ihre Pflichten als Haushälterin sie tatsächlich so lange hier aufgehalten?
Mit ein paar Stunden Abstand war Maria sich nicht mehr sicher, ob sie sich richtig verhalten hatte. Gewiss, Angelo hatte geflirtet, aber normalerweise hätte sie das nicht so aus der Ruhe gebracht. Sie wusste doch, dass er sie liebte und sie sich auf seine Treue hundertprozentig verlassen konnte. Nein, es war wohl dieser ganze Spuk, der an ihren Nerven zerrte und sie Gespenster sehen ließ, wo keine waren.
Hätte Angelo jetzt vor ihr gestanden, sie hätte sich sofort bei ihm entschuldigt. Sie hatte ihn ja derartig angefaucht, dass ihm gar keine andere Wahl geblieben war, als zurückzufauchen. Maria wusste, dass sie die Sache unter anderen Umständen mit einer spitzen Bemerkung auf sich hätte beruhen lassen. Doch jetzt war es dafür zu spät. Und solange Angelos Handy kaputt war, konnte sie ihm noch nicht einmal eine SMS schicken, um ihm zu sagen, wie leid es ihr tat.
Leise fluchend schlug sie ihre Bettdecke zurück und stand auf, um sich anzuziehen.
 
Als Maria kurze Zeit später die Küche im Erdgeschoss des Hauses betrat, saß ihr Vater, wie jeden Morgen, bereits am großen Holztisch in der Mitte des Raumes, den Kopf hinter der Tageszeitung La Repubblica versteckt und eine Tasse dampfenden schwarzen Espresso vor sich.
»Buen giorno, Papa«, begrüßte Maria ihn und küsste ihn auf die Stirn, während sie sich ebenfalls eine Tasse Kaffee.
Ihr Vater grunzte nur zur Antwort.
Maria runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung?«, fragte sie und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.
Mit einem Seufzer ließ ihr Vater die Zeitung sinken. »Nein, leider nicht. Leider ist alles ganz und gar in Unordnung.«
Maria horchte auf. Die Stimme ihres Vaters versetzte sie in Alarmbereitschaft. »Was ist denn los?«
»Mich hat das Telefon heute in aller Frühe aus dem Schlaf gerissen«, antwortete Filippo orakelhaft.
Maria nippte an ihrem heißen Kaffee und übte sich in Geduld.
»Heute Nacht ist in die sala delle vittorie eingebrochen worden.«
Maria zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch, aber ihr Vater war verstummt. Ein Einbruch in das Museum der Contrade, in dem unter anderem die gewonnenen palii, die Seidenbanner, in der Halle der Siege aufbewahrt und ausgestellt wurden, war sicherlich ungewöhnlich. Aber so ganz verstand Maria nicht, warum diese Neuigkeit ihren Vater derart aus der Fassung brachte. Als er immer noch schwieg, forderte sie ihn schließlich zum Weitersprechen auf: »Und? Was genau ist passiert?«
Signore Morelli ließ die geballte Faust auf den Tisch niederfahren. »Irgend so ein Idiot hat einen der Palii besudelt und dumme Sprüche auf die Wände des Museums geschmiert.«
Maria verschluckte sich fast an ihrem Kaffee. »Aber …«
»Genaueres weiß ich auch noch nicht«, unterbrach Filippo seine Tochter. »Ich wollte gleich mal rüberfahren und es mir anschauen!« Erneut schlug er auf den Tisch. Diesmal mit der flachen Hand. »Als hätte ich jetzt, sechsunddreißig Stunden vor dem Palio, nichts anderes zu tun!«
»Wenn es dir nichts ausmacht«, sagte Maria, »würde ich dich gern begleiten.« Sie hatte ein ungutes Gefühl bei dieser Sache und vielleicht war es ganz interessant, sich mit eigenen Augen ein Bild zu machen.
Signore Morelli zuckte die Schultern. »Meinetwegen«, sagte er, »wenn du dir diesen schönen Tag unbedingt versauen möchtest, mir soll’s recht sein.«
 
Maria hielt sich die Hand vor den Mund, während sie stumm die Bescherung betrachtete, die sich ihren Augen offenbarte: Blut, Blut und nochmals Blut. Jedenfalls sah es so aus wie Blut, was da die Wände, den Boden und das Banner rot färbte.
Die roten Lettern an der Wand, mit einem dicken Pinsel aufgetragen, erinnerten Maria auf unangenehme Weise an ein erst kurze Zeit zurückliegendes Ereignis in ihrem eigenen Zimmer. Mit dem Unterschied, dass sich hier tatsächlich jemand die Mühe gemacht hatte, etwas literarischen Anspruch in seine plakative Aussage zu bringen:
 
ECCO LO SPIRITO OSCURO DEL PALIO:
AMAZZA E NON I PORTA ALTRO
CHE SANGUE E DISTRUZIONE!
 
SEHT DEN DUNKLEN GEIST DES PALIO:
ER TÖTET UND BRINGT NICHTS ALS BLUT UND VERDERBEN!
 
Als hinter ihr plötzlich ein Licht aufflammte, drehte sie sich erschrocken um. Aber es war nur ein Reporter der Tageszeitung La Nazione, wie ein Aufkleber auf seiner schwarzen Umhängetasche verriet, der gerade ein Foto vom Tatort geschossen hatte.
»Buon giorno, Signorina«, grüßte der junge Mann und zückte sofort einen Bleistift und ein kleines Notizbuch. »Können Sie mir vielleicht etwas hierüber …« – er machte eine ausladende Geste mit dem rechten Arm, die den ganzen Raum umfasste – »… sagen?«
Bevor Maria antworten konnte, tauchte ihr Vater an ihrer Seite auf, legte einen Arm um ihre Schulter und wandte sich an den Journalisten: »Ich kann gern versuchen, Ihre Fragen zu beantworten, solange diese nicht die Ermittlungsarbeit der Polizei betreffen.«
»Danke, Signore Morelli, das ist sehr freundlich von Ihnen. Ich werde auch versuchen, Sie nicht allzu lange aufzuhalten. Sie sind der capitano
dell’ aquila, nicht wahr?«
Signore Morelli nickte.
»Und darf ich Ihre Aussagen in der Zeitung zitieren?«
»Sie dürfen gern schreiben, dass Sie Ihre Informationen von mir haben. Ja.«
»Prima, ich danke Ihnen. Also, was ist Ihrer Meinung nach hier geschehen?«
»Ich glaube, dass wir es hier mit einer besonders abscheulichen Aktion der Tierschützer zu tun haben, die seit Jahren versuchen, den Palio auf jede erdenkliche Weise zu boykottieren. Dabei scheuen sie anscheinend nicht einmal davor zurück, ein derart kostbares Seidenbanner wie dieses aus dem Jahr 1880 unwiderbringlich zu zerstören!«
»Es handelt sich also um den Palio von 1880«, wiederholte der Reporter und machte sich Notizen. »Angenommen, Ihre Vermutung ist richtig und es waren die Tierschützer: Glauben Sie, es handelt sich um einen Zufall oder könnte Ihrer Meinung nach Berechnung dahinterstecken, dass ausgerechnet ein so alter und damit kostbarer Palio beschädigt wurde?«
Signore Morelli lachte laut auf. »Mehr als das«, antwortete er. »Sehen Sie, die contrada
dell’ aquila hat seit Anfang des 17. Jahrhunderts insgesamt achtundzwanzig Palio-Siege errungen. Hier hängen einige Banner, die noch deutlich älter sind als das jetzt zerstörte. Dort drüben zum Beispiel …« Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf eines der bunten Seidentücher, die an langen Stangen ausgestellt waren. »… hängt das Banner aus dem Jahr 1753. Der damalige fantino war Luchino, der capitano Michele Rustichini. Wäre es den Tierschützern darum gegangen, einen aufgrund seines Alters möglichst kostbaren Palio zu beschädigen, dann hätten sie auch diesen wählen können. Haben sie aber nicht.«
»Und was könnte Ihrer Meinung nach der Grund dafür sein?«
»Mit diesem cencio, der jetzt auf so respektlose Weise beschmutzt wurde, hat es eine besondere Bewandtnis. Es handelt sich um das Banner, das den Grund für die Feindschaft zwischen Panther und Adler darstellt. Vor dem Palio von 1880 waren Panther und Adler Verbündete. Damals war mein Vorfahr Andrea Morelli der capitano
dell’ aquila, und seine Tochter Eva Maria war mit dem fantino
della pantera verlobt.« Er warf Maria einen besorgten Blick zu, bevor er weitersprach: »Leider war Andrea Morelli der Sieg beim Palio mehr wert als das Glück seiner Tochter. Bis heute weiß man nicht, was damals tatsächlich geschehen ist, doch glaubte man zu jener Zeit offenbar, Morelli habe den Sieg seiner Contrade durch unlautere Methoden erzwungen. Der Verlobte Eva Marias nahm seinem zukünftigen Schwiegervater dessen Verhalten so übel, dass er die Verlobung aufkündigte und einen Tag nach dem Palio spurlos verschwand. Nur wenige Tage später nahm sich Eva Maria, die Tochter des capitano, das Leben.«
Der junge Mann starrte Signore Morelli mit offenem Mund an. »Aber … das würde ja bedeuten …«
»Richtig, junger Mann, das bedeutet, dass hier jemand ganz genau wusste, welches Banner er aussuchen musste, um die größtmögliche Wirkung zu erzielen. ›Seht den dunklen Geist des Palio: Er tötet und bringt nichts als Blut und Verderben!‹ Diese Aussage bezieht sich auf das, was damals geschah. Es muss jemand geschrieben haben, der sich mit der Geschichte der Familie Morelli bestens auskennt.«
Maria sah ihren Vater aufmerksam von der Seite an. Sie konnte in seinem Gesicht lesen, was er dachte. An wen er dachte. Und beinahe hoffte sie sogar, dass er mit seiner Vermutung recht hatte. Denn wenn nicht, wer war dann für all das verantwortlich? Und hatte es dann wirklich nur mit den Vorkommnissen des Jahres 1880 zu tun? Oder bezog es sich vielleicht auch auf die Gegenwart?
Und auf das, was noch geschehen würde …
 
Marias nervöse Stimmung hielt sich bis zum Abend. Sie wurde das Gefühl, alles, was um sie herum geschah, habe mit ihr und Angelo zu tun, einfach nicht los.
Sie hatte ihren Vater gefragt, ob er wirklich glaube, Alessandro wäre für den Einbruch und die Sachbeschädigung im Museum des Adlers, nur zweihundert Meter von der Piazza del Campo entfernt, verantwortlich. Und ob er beabsichtige, seinen Verdacht der Polizei mitzuteilen.
Signore Morelli hatte nur gestöhnt und den Kopf geschüttelt. »Ich denke nicht«, antwortete er schließlich. »Vorerst hoffe ich, die polizia macht ihren Job so gut, dass ich mich nicht dazu gezwungen sehe, ein Mitglied meiner Familie zu denunzieren.« Er legte eine kurze Pause ein und presste dann zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor: »Auch wenn dieser Kindskopf es wahrhaftig verdient hätte. Vielleicht käme er dann endlich mal zur Vernunft und würde was Anständiges aus seinem Leben machen!«
Obwohl Maria wusste, dass Angelos Handy kaputt war, schickte sie ihm etwa stündlich eine SMS – mal mit einem kurzen Bericht über die Geschehnisse im Museum und der Vermutung ihres Vaters, ihr Cousin habe damit zu tun; mal mit einer Entschuldigung für ihr eigenes Verhalten am gestrigen Abend; mal mit einer Liebeserklärung; mal mit der dringenden Bitte, sich bei ihr zu melden … Schließlich begann sie sich zu fragen, ob sie womöglich sogar froh über das defekte Handy war, weil sie auf diese Weise die Möglichkeit hatte, regelmäßig Dampf abzulassen.
Als sie merkte, dass sie in Versuchung geriet, Angelo eine SMS mit einer Frage zu ihrer Kleiderwahl für das Festbankett am Abend zu schicken, beschloss sie, dass endlich Schluss sein musste. Schließlich war die Mailbox ihres Verlobten kein Mädchentagebuch. Aber war Angelo überhaupt noch ihr Verlobter? Vielleicht hatte er sich schon längst dafür entschieden, noch eine Weile Junggeselle zu bleiben und nach Herzenslust mit wohlgeformten Blondinen zu flirten, ohne jemandem darüber Rechenschaft ablegen zu müssen. Sollte sie Angelo per SMS einfach danach fragen?
»Jetzt reicht es aber, Maria!«, schalt sie sich selbst und entschied sich für das knielange, schlichte schwarze Sommerkleid mit dem tiefen Dekolleté und den kleinen gelben Blumen am Saum. Das würde hervorragend zu ihrem fazzoletto mit dem Wappen des Adlers auf gelbem Grund passen, das zur Pflichtgarderobe für diesen Abend gehörte.
Trotz allem freute sie sich auf das Fest, auf dem sie nach langer Zeit auch ihre Freundin Claudia wiedersehen würde. Zwar hatten sie heute endlich miteinander telefoniert, um sich zu verabreden, aber sie hatte Claudia immer noch nichts von all dem erzählt, was sie zurzeit beschäftigte und bedrückte. Gewiss ergab sich am Abend eine Gelegenheit, darüber zu reden.
 
Claudia war noch genau so schön, wie Maria sie in Erinnerung hatte. Trotz ihrer Größe von fast einem Meter achtzig trug sie selbstbewusst Schuhe mit hohen Absätzen und Maria fühlte sich neben ihrer Freundin wie ein hässlicher Gartenzwerg. Ihr langes kupferrotes Haar floss in sanften Wellen über die Schultern und umrahmte das fein geschnittene Gesicht mit den grünen Katzenaugen, der zierlichen kleinen Nase, den vollen roten Lippen und den hohen Wangenknochen. Jeder, der sie sah, hielt sie für ein Topmodel. Dabei war Claudia zutiefst bodenständig und nahm ihre Schönheit als etwas Selbstverständliches hin. Eine Charaktereigenschaft, die Maria besonders an ihr gefiel. Vielleicht auch deshalb, weil sie selbst kein so entspanntes Verhältnis zu ihrem Äußeren hatte.
Als Claudia jetzt mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen durch die Reihen festlich geschmückter Tische auf Maria zukam, wandten sich alle Köpfe nach ihrer auffallenden Erscheinung um und die Gesänge verstummten für einen Augenblick, nur um in der nächsten Sekunde mit noch mehr Inbrunst fortgeführt zu werden.
Hunderte, vielleicht sogar mehr als tausend Menschen saßen nach der prova generale, der Generalprobe, unter freiem Himmel an langen Tischen. Die Gassen und Plätze waren festlich erleuchtet und erstrahlten in feierlichem Licht.
Und immer noch mehr Menschen strömten nun von der Piazza del Campo herbei, nachdem sie den berittenen carabiniere in ihren Kostümen zugeschaut hatten, die den Platz zweimal umrundeten und dabei allerlei Figuren vollführten, bevor sie mit gezogenem Schwert und in gestrecktem Galopp die Bahn unter Böllerschüssen verließen und den Platz freimachten für das nächste Proberennen der fantini und ihrer Pferde.
Immer und immer wieder stimmten die Feiernden an den langen Tischen die Hymne des Adlers an, hoben ihre Gläser und prosteten einander zu. Einem ungeschriebenen Gesetz gehorchend, saßen die jungen Mädchen an einem Tisch und die jungen Männer an einem anderen, genauso wie die alten Frauen und die alten Männer.
Maria und Claudia suchten sich zwei freie Plätze an dem langen Tisch der unverheirateten jungen Frauen, hier und da begrüßt von alten Klassenkameradinnen, Nachbarn und Freunden aus Kindestagen.
Leider gestaltete sich die Unterhaltung nicht so einfach, wie Maria gehofft hatte. Um sich zu verständigen, musste man brüllen. Dann aber lief man Gefahr, nicht nur von der Person verstanden zu werden, von der man verstanden werden wollte, sondern ebenso vom Rest der Einwohner des Stadtviertels. Das war unproblematisch, solange man sich nur über die letzte Shoppingtour austauschen wollte – und unmöglich, wenn es bei dem Gespräch um geisterhafte Erscheinungen und Liebeskummer ging. Deshalb ergab sich Maria vorläufig in ihr Schicksal und ihre Liebe zu aquila und sang aus voller Brust mit:
 
»Der Sieg des Adlers ist sicher,
weil er Flügel hat …
Unser Vogel ist der größte in der Welt.
Keiner kann sich mit ihm messen.
Er kämpft mit seinem Schnabel
und zwingt seine Gegner in den Staub.
Der Himmel über Aquila ist gelb und schwarz.«
 
Dabei stellte sie sich vor, wie Angelo jetzt in der Contrade des Drachen am Festbankett teilnahm. Er würde am Ehrentisch neben dem capitano sitzen. So wie Fernando, der Jockey des Adlers, jetzt ebenfalls neben Signore Morelli saß.
Marias Blick ruhte für einen Moment auf dem Gesicht ihres Vaters. Er sah angespannt und nervös aus. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass es morgen für ihn um alles oder nichts ging. Würde der Adler nach zwanzig langen Jahren ohne Sieg die Piazza del Campo endlich wieder einmal als Gewinner verlassen?
Maria sehnte sich nach Angelo. Nach seiner Berührung, nach seinem Geruch, nach seinen Liebesschwüren … Und die Gewissheit, dass sie sich noch viele, viele Stunden würde gedulden müssen, bis sie ihren Verlobten wiedersah, ihn in die Arme nehmen und sich mit ihm versöhnen konnte, besserte ihre Stimmung auch nicht gerade. Ob er in diesem Augenblick ebenso an sie dachte wie sie an ihn?
»Was habe ich gehört?«, schrie Claudia ihr ins Ohr. »Jemand ist ins Museum eingebrochen?«
Maria nickte. Überall konnte sie den einzelnen Wortfetzen entnehmen, dass der Einbruch und die Beschädigung des Banners von 1880 das Hauptgesprächsthema des Abends war. Die Spekulationen, wer für dieses Verbrechen verantwortlich sein könnte, trieben die wildesten Blüten. Besonders gern wurden natürlich die Rivalen aus der contrada della pantera beschuldigt. Aber es gab auch einige Stimmen, die sich gegen die Tierschützer erhoben.
Ungeachtet seiner Abneigung gegen den Palio saß Alessandro im Kreis der jungen Männer. Wenn es etwas zu feiern gab, war ihm der Grund dafür offensichtlich egal. Hauptsache, das Glas war immer randvoll.
Maria beobachtete ihren Cousin. War er in der vergangenen Nacht ins Museum eingestiegen? Tatsächlich sah er nicht unzufrieden aus. Auf seinen Lippen lag ein stetiges Lächeln. Als freue er sich insgeheim über irgendetwas. Vielleicht über seinen gelungenen Coup. Aber sie war sich nicht sicher, ob das wirklich der Grund für seine Freude war, denn sie bemerkte durchaus, dass Alessandro seine Augen kaum von Claudia abwenden konnte. Und auch ihre Freundin warf ihm mehrmals verstohlene Blicke zu.
Maria konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie stieß ihre Freundin in die Seite und flüsterte ihr hinter vorgehaltener Hand ins Ohr: »Ihr würdet ein hübsches Paar abgeben!«
Claudia versuchte zwar, verständnislos auszusehen, doch ihr Seitenblick zu Alessandro verriet, dass sie genau wusste, was Maria meinte.
Auch Signore Morelli musterte Alessandro auffallend häufig. In seinem Blick lag jedoch wesentlich weniger Wohlwollen. Maria konnte förmlich sehen, wie es hinter der Stirn ihres Vaters arbeitete.
Aber nicht nur sie betrachtete die Leute um sich herum. Plötzlich spürte sie ganz deutlich, dass sie ebenfalls beobachtet wurde. Und als sie sich umschaute, trafen sich ihre Augen mit denen von Antonia, die an der langen Tafel hinter ihr saß. Schuldbewusst senkte Antonia hastig den Blick.
Unwillig runzelte Maria die Stirn. Wieso getraute sich Antonia nicht, ihr in die Augen zu blicken? Hatte sie so ein schlechtes Gewissen? Wusste sie, dass sie die beiden, Antonia und Angelo, beobachtet hatte? Und wenn ja, woher? Hatte Angelo etwa mit ihr darüber gesprochen?
Bei diesem Gedanken fühlte Maria eine Welle der Scham und der Wut über sich hinwegschwappen. Scham darüber, eventuell entdeckt worden zu sein, und Wut darüber, dass Angelo dem Dienstmädchen ihre Gefühle verriet.
»Wenn ihr mich fragt, dann war es eine Nachricht aus dem Jenseits …«
Maria wandte sich ruckartig um. Ihr gegenüber saß Chiara, die sie noch aus der Grundschulzeit kannte. Chiara hatte in der scuola primaria sogar eine Weile neben ihr gesessen und war schon damals etwas sonderbar gewesen.
Normalerweise hätte Maria jetzt wie Claudia und die anderen Mädchen gelacht und einen Witz über Geister gemacht. Doch diesmal war ihr nicht nach Lachen zumute.
»Was gibt es denn da zu lachen?«, empörte sich nun auch Chiara. »Was wisst ihr denn, wie viele fantini im Laufe der Jahre beim Palio zu Tode kamen!«
»Ja klar!«, ereiferte sich Claudia. »Und einen davon treibt seine ruhelose Seele um.«
»Mitten hinein ins Museum«, ergänzte eine andere junge Frau.
Claudia stieß Maria um Zustimmung heischend in die Seite und lachte.
Nur mühsam rang Maria sich ein Lächeln ab; in ihrem Inneren betrachtete sie Chiara auf einmal mit ganz anderen Augen: Vielleicht war ihre alte Klassenkameradin gar nicht so verrückt, wie alle glaubten. Vielleicht hatte sie diesmal ausnahmsweise recht. Auch wenn es nicht der Geist eines Jockeys war, der in der sala delle vittorie sein Unwesen getrieben hatte, sondern der ruhelose Geist einer unglücklichen jungen Frau. Maria bekam eine Gänsehaut, wenn sie daran dachte, wie nah Chiara mit ihrer Vermutung der Wahrheit vielleicht kam.
Erst als alle anderen um sie herum plötzlich verstummten und ihre Blicke auf die Ehrentafel richteten, merkte Maria, dass ihr Vater sich erhoben hatte, um seine Rede als capitano zu halten. Sie bemerkte, wie nervös er war, und bevor er zu reden begann, wischte er sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Er war eben ein Organisator, einer, der im Hintergrund die Fäden in der Hand hielt und daran zog. Keiner, der gern öffentlich im Zentrum der Aufmerksamkeit stand.
Signore Morelli räusperte sich, dann begann er: »Ich wünsche mir, dass unsere Kinder, die unsere Zukunft und unsere Kraft sind, ab morgen nicht mehr weinen müssen. Ich will euch glücklich machen, denn ihr habt den Willen, die Kraft, die Liebe und die Leidenschaft zu gewinnen.«
Frenetischer Applaus brandete auf und Maria sah, wie einige alte Frauen, darunter auch ihre nonna Giuletta, aber ebenso einige Männer sich verstohlen die Tränen der Rührung aus den Augenwinkeln wischten.
Als der Beifall sich gelegt hatte und es wieder so still war, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören, fuhr der capitano fort: »Jeder, der mich kennt, weiß, dass ich mein Bestes gebe, damit wir Helden werden, und dass ich alles tue, um den Adler zu den höchsten Höhen zu bringen. Zum Sieg! Göttin Fortuna gab uns mit verbundenen Augen das Pferd Fabioncello. Seit Langem wünschen wir uns, ihn und keinen anderen in unserem Stall zu haben. Und Fortuna hat unsere Bitten erhört. Hoffen wir, dass sie uns auch weiterhin erhört.«
Zustimmendes Gemurmel aus Hunderten von Kehlen unterbrach die Rede für einen kurzen Moment. Dann endete Signore Morelli mit den Worten: »Morgen treffen wir uns hier wieder, um das Pferd, den Jockey und uns gegenseitig zu umarmen. Ich grüße euch mit Aquila vola! Der Adler fliege!«
»Aquila vola!«, ertönte der Schlachtruf. »Aquila vola!«
Die Menschen standen auf und prosteten einander zu. Dann setzten sie sich wieder, denn nun erhob sich Fernando, der fantino, um seine kurze Rede zu halten. Während er sprach, war es nicht ganz so still wie zuvor bei der Rede des capitano. Hier und da tuschelten die Menschen, während der Reiter beteuerte, alles zu geben, um dem Adler den Sieg zu bescheren. Jeder wusste, dass Fernando zwar ein sehr guter Jockey war, aber allzu gerne auch hin und wieder ein doppeltes Spiel spielte. Und so wurden seine Schwüre von manchen mit einem leisen, misstrauischen Grummeln quittiert.
»Jeder hier weiß, das ich mich dem Adler tief verbunden fühle, und morgen alles tun werde, um euch zum Sieg zu verhelfen. Der Adler fliege!«
Während Maria wie alle anderen »Aquila vola!« rief und ihr Glas erhob, war sie in Gedanken bei Angelo. Auch er würde vor den Mitgliedern seiner Contrade eine kurze Rede halten und den Menschen versprechen, für sie zu siegen.
Wer von den beiden sollte am Ende recht behalten?
Fernando oder Angelo?
Oder womöglich keiner der beiden?


 
Unter meinem Stoß stürzt die Mauer zusammen.
Motto des Widders (valdimontone)
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Donnerstag, 16. August, der Tag des Palio
 
Es war, als befände sie sich zugleich innerhalb und außerhalb des Körpers. Sie konnte alles sehen und zugleich fühlte es sich so an, als würde sie es am eigenen Leib erfahren.
War es so, wenn man starb? Glitt die Seele aus dem Körper hinaus und verharrte eine Weile zwischen dem Reich der Lebenden und dem Reich der Toten?
Sie sah den Baum, an dem der Strick hing. Jetzt hatte er noch Blätter. Der Strick wiederum schien aus einem einfachen weißen Laken gefertigt, das in schmale Bahnen geschnitten und dann zur besseren Stabilität geflochten worden war. Wobei Maria nüchtern feststellte, dass der zierliche Körper, der an dem Strick hing, diesen Aufwand nicht rechtfertigte.
Der leblose Leib war in ein langes, weißes Kleid aus kostbarer zarter Seide gehüllt. Der Rock fiel in voluminösen Stufen und der Ausschnitt, die Ärmelränder und die Schärpe um die schlanke Taille waren mit Spitze gesäumt. Einen Augenblick lang wunderte sich Maria. Dann erkannte sie, dass es sich bei dem Gewand um ein Hochzeitskleid handeln musste, wie es um 1880 modern gewesen war.
Der Körper hing völlig regungslos. Nicht einmal ein leichter Windhauch rüttelte an ihm. Maria spürte bei seinem Anblick eine unfassbare Wehmut in sich aufsteigen. Ein verschenktes Leben. Achtlos weggeworfen. Ein ebenmäßiges Gesicht mit tiefbraunen Augen, die einmal hoffnungsvoll in die Zukunft geblickt hatten. Eine Zukunft, die es nicht mehr geben würde.
Maria vergaß Raum und Zeit beim Betrachten dieses Gesichts, das fast noch kindlich wirkte. Mit weichen Zügen, die im Laufe des Lebens härter geworden wären.
Nur, dass es kein Leben mehr gab.
Und während Maria ganz und gar im Anblick dieses Antlitz’ versunken war, veränderten sich die Gesichtszüge plötzlich. Die zierliche, fast schon ein wenig stupsige Nase wurde gerader und weniger feminin. Die haselnussbraunen Haare wurden dunkler, bis sie so schwarz wie Ebenholz waren. Die ursprünglich runden Augen schienen sich zu weiten, wurden größer und mandelförmig. Der Mund mit den schmalen Lippen wurde voller, die Wangenknochen traten stärker hervor.
Die Erkenntnis traf Maria wie ein Schlag: Sie schaute in ihr eigenes Gesicht.
Mit einem entsetzten Aufschrei erwachte sie. Ihr Nachthemd – ein altes T-Shirt von Angelo – klebte schweißnass an ihrem Körper. Ihr Herz raste, während sie die Bettdecke zurückschlug und sich hastig aufrichtete.
Erleichtert blickte sie sich um. Es war alles so, wie es sein sollte. Der Schreibtisch am Fenster, die Kommode an der Wand mit den Fotos, die darüber hingen – Angelo und sie Arm in Arm, lächelnd einander zugewandt. Der Sessel vor dem Bücherregal, auf dem noch aufgeschlagen das Buch lag, in dem sie gestern Abend vor dem Zubettgehen gelesen hatte. Der helle, hochflorige Teppich auf dem Holzboden. Die Gardinen vor dem Fenster, aus dem man in den Garten blicken konnte.
Maria schüttelte sich, als könne sie dadurch die letzen Reste des Albtraums loswerden. Doch die Bilder der toten Eva Maria, deren Gesicht sich schließlich in ihr eigenes verwandelt hatte, ließen sich nicht so einfach abschütteln.
 
Als Maria wenig später durch die noch leeren Gassen schlenderte, hatte sie das Bild der toten jungen Frau immer noch vor Augen. Und auch in ihrer Erinnerung veränderte sich das Gesicht wie bei einer Holografie immer wieder: Mal war es Eva Maria, in deren leblose Augen sie sah, mal waren es ihre eigenen.
Auch die langen Tischreihen, die gestern noch so voller Leben gesteckt hatten, waren jetzt leer und wirkten wie Requisiten einer Geisterstadt. Hier und da standen noch einige leere Flaschen auf den Tischen, die von ihren Besitzern in den frühen Morgenstunden zurückgelassen worden waren. Das meiste jedoch war von fleißigen Helfern aufgeräumt worden und bis zum Abend, an dem das nächste Festbankett stattfinden sollte, würden auch die letzten Reste der gestrigen Feier verschwunden sein. Ob es jedoch heute eine Siegesfeier oder eine Trauerveranstaltung werden würde, stand noch nicht fest. Das lag nun allein in der Hand von Fernando, Fabioncello und Fortuna, der Glücksgöttin.
Maria war auf dem Weg zur Piazza del Campo, wo in einer kleinen Kapelle neben dem Palazzo Pubblico um acht Uhr eine Messe für die Reiter stattfinden würde, bevor sich die fantini zum letzten Mal vor dem eigentlichen Rennen einen Probelauf lieferten.
Dieser allerletzte Probelauf fand im Allgemeinen wenig Beachtung. Keiner der Jockeys nahm so kurz vor dem Palio noch das Risiko einer Verletzung in Kauf und aus diesem Grund verlief das Rennen in der Regel recht unspektakulär. Auch Maria hätte sich normalerweise dafür nicht ins Zentrum der Stadt begeben, doch hoffte sie, Angelo zu sehen und vielleicht ein Wort mit ihm wechseln zu können.
Die Unruhe nagte seit ihrem Streit an ihr. Sie hatte die Stunden gezählt, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte: Es waren vierunddreißig! Und diese letzte Begegnung war so unglücklich verlaufen, dass Maria sich am liebsten gar nicht mehr daran erinnert hätte. Die Vorstellung, Angelo würde den Palio bestreiten, ohne sich vorher mit ihr ausgesöhnt zu haben, war für Maria schier unerträglich. Wie sollte sie jemals damit weiterleben, wenn Angelo beim Rennen etwas zustieß und der letzte Satz von ihr im Zorn gesprochen worden war? Maria versuchte zwar, sich damit zu beruhigen, dass die Wahrscheinlichkeit, dass Angelo etwas Ernsthaftes zustieß, recht gering war, doch ausschließen konnte man einen Unfall mit tödlichen Folgen bei diesem gefährlichen Rennen nie. Immer wieder verletzten sich nicht nur die Pferde, sondern auch die Jockeys zum Teil schwer. Und warum sollte nicht das Unfassbare geschehen und jemand so unglücklich stürzen, dass lebensbedrohliche Verletzungen die Folge waren?
Als in diesem Moment Marias Handy klingelte, hoffte sie wider besseren Wissens, dass es Angelo war.
»Ciao, Maria!«
»Ach, du bist’s, Claudia!«
»Maria, du musst sofort kommen.«
»Was?«
»Ich weiß, es ist noch früh, aber es ist etwas passiert und ich brauche dich!«
Maria unterdrückte ein Seufzen und schaute zugleich auf ihre Armbanduhr. Das Proberennen würde bald gestartet. Wenn sie Angelo davor oder danach abpassen wollte, um mit ihm zu reden, dann brauchte sie dafür mindestens eine Stunde. »Hat es nicht vielleicht eine Stunde Zeit?«
Claudias Stimme begann zu zittern. »Es tut mir leid, passt es gerade nicht? Ich … ich … muss mit jemandem reden, sonst werde ich noch verrückt …«
Maria verdrehte stumm die Augen. Sie konnte hören, dass ihre Freundin kurz davor war, zu weinen. Und sie wusste nur zu gut, wie es sich anfühlte, wenn man jemanden zum Reden brauchte und niemand da war. Aber warum ausgerechnet jetzt? Noch einmal warf sie einen prüfenden Blick auf ihre Uhr. Wenn sie sich beeilte, konnte sie vielleicht vor dem Ende des Proberennens wieder auf dem Campo sein und Angelo dann abfangen.
»Maria?«
»Also gut, ich komme.«
»Grazie! Grazie! Bis gleich!«
 
Signore Morelli fiel es schwer, sich zu konzentrieren. Er hatte noch so vieles zu erledigen, letzte Absprachen zu treffen, nach dem Rechten zu sehen. Doch seine Gedanken schweiften immer wieder ab zu seiner Tochter.
Maria machte in der letzten Zeit einen bekümmerten Eindruck. Er hatte versucht, mit ihr zu reden, aber sie blockte seine Versuche immer wieder ab. Vielleicht aus Rücksicht auf ihn, da sie wusste, wie sehr ihn die letzten Vorbereitungen für den Palio gefangen nahmen, vielleicht, weil sie einfach nicht mit ihrem Vater über ihr Seelenleben sprechen wollte. Doch wenn sich Filipo Morelli ihr Gesicht ins Gedächtnis rief, ihre traurig blickenden dunklen Augen, mit denen sie ihn auch heute Morgen während des Frühstücks angeschaut hatte, und das blasse, erschöpfte Gesicht, dann zog sich sein Herz eng zusammen.
Ob sie immer noch Streit mit Angelo hatte? Oder machte sie sich Sorgen wegen des Einbruchs und der Beschädigung des Banners? Er hatte gesehen, wie blass Maria beim Anblick des beschmutzten Seidentuchs geworden war. Und wie sich ihre Augen ängstlich geweitet hatten, während sie seiner Geschichte über Eva Maria lauschte, während er von dem Reporter des La Nazione interviewt wurde. Machte sie sich etwa deswegen Sorgen? Glaubte sie womöglich, diese Sache habe etwas mit Spuk und Geistererscheinungen zu tun, so wie manche Leute munkelten? Morelli schob diesen Gedanken beiseite. Nein, das war lächerlich. Seine Tochter neigte wahrhaftig nicht dazu, an einen solchen Unsinn zu glauben. Sie war bodenständig und mit einer gehörigen Portion Verstand ausgestattet.
»Signore Morelli?«
»Si?«
»Der barbaresco wünscht Sie noch einmal zu sprechen.«
»Ich komme.« Seufzend erhob sich der capitano. Was auch immer Maria umtrieb – es musste bis nach dem Rennen warten.
 
Angelo war mit dem Ergebnis des letzten Proberennens sehr zufrieden. Amarosa hatte sich in den letzten drei Tagen, seit sie sich näher kennengelernt hatten, gut entwickelt. Die Stute hatte viel Potenzial. Wenn sie ihre Nervosität in den Griff bekam, war sie leicht führbar, reagierte gut auf die Hilfen ihres Reiters und setzte ihr Temperament zielgerichtet um. Ab und an musste Angelo sie mit seiner Stimme beruhigen. Aber auch das funktionierte. Er hoffte nur, dass Amarosa sich heute Abend beim echten Rennen ebenfalls so gut beherrschen ließ. Wenn er beim Start einen guten Platz abseites des Gedrängels bekam, dann sah es tatsächlich nicht allzu schlecht aus. Andernfalls … Aber darüber wollte Angelo jetzt lieber noch nicht nachdenken.
Bevor er Amarosa zurück in den Innenhof des Palazzo Pubblico lenkte, schaute er noch einmal über die Schulter zurück und ließ seinen Blick über die Piazza del Campo streifen. Vereinzelt standen kleinere Gruppen von Menschen an den Absperrungen. Aber nirgends konnte er sie erblicken: Maria.
Angelo seufzte und wandte sich ab. Er hatte so sehr gehofft, dass sie die Gelegenheit suchen würde, sich vor dem Rennen mit ihm auszusöhnen. Aber offensichtlich war sie immer noch sauer auf ihn. Nur mit Mühe konnte Angelo gegen seine Enttäuschung ankämpfen. Vielleicht hätte er sich nicht so von ihr provozieren lassen sollen. Er hätte ja genauso gut von Marias Eifersucht gerührt sein können. Stattdessen hatte er sich aufgeführt wie ein Platzhirsch, der seine Freiheit verteidigt. Er stellte sich vor, was Maria sagen würde, wenn er ihr irgendwann erzählte, worüber er mit Antonia geredet hatte, und wie sie dann gemeinsam darüber lachen könnten. Aber im Augenblick war ihm ganz und gar nicht zum Lachen zumute. Die Vorstellung, dass ihm beim Rennen etwas zustieß und das Letzte, was er zu Maria in seinem Leben gesagt hatte, war im Streit gewesen, bereitete ihm unerträgliche Magenschmerzen.
 
»Cazzo!«, fluchte Maria. Sie hatte sich so beeilt, nachdem sie Claudia den benötigten Trost zugesprochen und ihrer Freundin versichert hatte, dass alles wieder gut werden würde. Und jetzt? Jetzt stand sie abgehetzt und außer Atem auf der Piazza del Campo und das Proberennen war bereits gelaufen. Weit und breit war nichts mehr von Angelo oder einem der anderen fantini zu sehen. Der Platz lag wie ausgestorben vor ihr.
Und wofür das alles? Nur weil Claudia ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie in der vergangenen Nacht mit Alessandro im Bett gelandet war.
»Na toll!« Maria stampfte wütend mit dem Fuß auf. Ihrer Freundin liefen die Kerle scharenweise zu und sie selbst konnte nur tatenlos zusehen, wie ihre Verlobung gerade in die Brüche ging. Zwar tat ihr Claudia leid, die ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie ihrem Freund, der in Mailand auf sie wartete, fremdgegangen war. Und sie verstand auch, dass ihre beste Freundin nicht wusste, was sie jetzt machen sollte. Zumal sie sich wohl tatsächlich in Alessandro verliebt hatte. Aber hätte das Gespräch darüber, verdammt noch mal, nicht Zeit gehabt?
Natürlich wusste Claudia nicht, in welcher Situation Maria gerade steckte. Woher auch – Maria hatte ihr ja bisher noch nichts von ihren Schwierigkeiten erzählen können. Weder ihre beste Freundin noch ihr Vater, der sie auch an diesem Morgen wieder sorgenvoll betrachtet hatte, wussten über ihre Nöte Bescheid. Und auch heute Morgen hatte sie Claudia nichts von ihrem Streit mit Angelo erzählt, stattdessen immer wieder verstohlen auf ihre Uhr geschaut, bis Claudia schließlich fragte: »Hast du noch was vor?«
Maria gab zu, dass sie versuchen wollte, Angelo beim letzten Proberennen abzupassen, und obwohl Claudia nicht einmal ahnen konnte, weshalb Maria dieses Treffen so wichtig war, reagierte sie voller Verständnis: »Oje, und ich heule dir hier die ganze Zeit die Ohren voll! Es tut mir leid, daran habe ich gar nicht mehr gedacht.« Sie stand auf und fuhr fort: »Jetzt aber husch, husch, ab mit dir und wünsch deinem Liebsten viel Glück von mir.«
Trotzdem war Maria zu spät gekommen. Zu spät, um Angelo Glück zu wünschen. Zu spät, ihn um Verzeihung zu bitten. Zu spät, ihm ihrer Liebe zu versichern. Zu spät für … ja, einfach für alles.
»Cazzo!«, fluchte Maria noch einmal und machte sich niedergeschlagen auf den Weg nach Hause.
 
Mit Glockengeläut begann am frühen Nachmittag in den Contraden die Einkleidung. Alle Mitglieder der Komparserie des Adlers zogen ihre festlichen Kostüme an und bereiteten sich auf den corteo storico vor, der wie in jedem Jahr dem Palio voranging.
Maria hatte die sonnengelbe Bluse angezogen, die sie extra für den Palio neu erworben hatte. Zusammen mit der dreiviertellangen schwarzen Leinenhose, den flachen schwarzen Sandalen und natürlich ihrem fazzoletto, das sie locker um ihre Schultern gebunden hatte, war sie nun bereit für das Ereignis des Jahres. Ihr schwarzes Haar band sie mit einem ebenfalls gelben Haarband zusammen und war mit dem Ergebnis ihrer Bemühungen ganz zufrieden.
Überall auf den Straßen standen die Bewohner ihres Stadtviertels, die contradaioli, in kleinen Gruppen zusammen. Man traf sich, lachend und scherzend, um gemeinsam zur Kirche Oratorio di San Giovanni Battista zu gehen, wo die Segnung des Pferdes stattfinden würde.
Claudia und Alessandro warteten wie verabredet bereits an der Ecke Via dei Fusari auf Maria und vertrieben sich die Zeit, indem sie heftig miteinander knutschten. Ihr Anblick versetzte Maria einen leisen Stich. Nachdem sie einander begrüßt hatten, schlossen sie sich der Traube von Menschen an, die sich auf dem Weg zur Kirche befand.
»Deine Abneigung gegen den Palio hält dich offenbar nicht davon ab, ihn dir anzuschauen?«, wollte Maria von Alessandro wissen, der Claudia einen Arm um die Schultern gelegt hatte und sichtlich verzückt lächelnd zwischen den beiden jungen Frauen die Gassen entlangschlenderte.
»Was würdest du denn sagen, wenn ich ihn mir nicht anschaute? Dass ich keine Ahnung habe, wovon ich rede?« Alessandro schüttelte den Kopf. »Nein, nur weil man gegen etwas ist, heißt das nicht, dass man sich keinen Überblick über das verschafft, was man ablehnt. Außerdem, Cousinchen …« Er lehnte sich vertrauensvoll zu Maria hinunter. »… muss ich doch sehen, ob unsere Aktion Wirkung zeigt, oder?« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu.
»Glaubst du nicht, das hat sie schon?«, gab Maria zurück und musterte Alessandro prüfend. Zu gern hätte sie ihn dabei ertappt, wie er sich verriet und preisgab, dass der Einbruch ins Museum der contrada und die Beschädigung des kostbaren Banners auf sein Konto und das seiner Kumpels ging.
Tatsächlich überzog eine leichte Röte Alessandros Wangen, dennoch blickte er Maria unverwandt an und fragte: »Was meinst du damit?«
»Ja genau«, sagte auch Claudia, die bislang stumm dem Gespräch der beiden gelauscht hatte, »was meinst du damit?«
»Ach, vergiss es«, antwortete Maria.
Denn inzwischen standen sie inmitten unzähliger Menschen vor der noch geschlossenen Kirche. Endlich öffneten sich die Tore, gaben den Blick in die festlich in Gelb und Schwarz geschmückte Kirche frei und Maria ließ sich von dem Strom der Menschen mitziehen. Nur mit Mühe fanden sie noch Platz in einer der letzten Reihen.
Immer mehr Menschen strömten herein. Selbst als schon längst alle Reihen voll waren, verteilten sich die Schaulustigen in den Seitenschiffen oder blieben im hinteren Teil des Mittelschiffes stehen. Erst als tatsächlich kein Quadratzentimeter freier Raum mehr zur Verfügung stand, hob der Priester die Arme und die Menge verstummte.
Maria reckte den Hals, um einen Blick auf ihren Vater zu erhaschen, der irgendwo vorne in der ersten Reihe sitzen musste. Aber sie konnte ihn beim besten Willen nirgends entdecken.
Dann kam Fabioncello. Die pure Anwesenheit des Tieres in der Kirche sorgte für eine außergewöhnliche, festliche Stimmung. Denn normalerweise war das Gotteshaus ja nur den Menschen vorbehalten. Entsprechend fehl am Platze schien sich Fabioncello auch zu fühlen. Er erschrak vor seinem eigenen Hufklappern, das von dem steinernen Boden der Kirche widerhallte, und seine Ohren zuckten nervös.
Maria folgte wie alle anderen dem Weg des Pferdes durch das Mittelschiff mit den Augen. Der Hengst sah prachtvoll aus. Sein sorgfältig gestriegeltes Fell glänzte selbst hier im dämmrigen Schein der Kerzen.
Fernando wartete vor dem Altar auf Fabioncello wie ein Bräutigam auf seine Braut, während der barbaresco das Pferd zu ihm führte. Der fantino trug bereits sein Kostüm, die gelbe Hose mit den schwarzen Streifen an der Seite und die dazu passende Jacke. Auch Fabioncello war schon mit dem spennacchiera, dem kegelförmigen Kopfschmuck in den Farben der contrada, an dessen unterem Ende ein kleiner runder Spiegel eingearbeitet war, geschmückt.
»Allmächtiger und ewiger Gott!«, erhob der Priester seine Stimme. »Gib diesem Tier Fabioncello deinen Segen und beschütze seinen Körper, damit ihm kein Leid geschehe, Amen.«
»Amen«, raunte die Menge, während der Priester Weihwasser auf Fabioncellos und Fernandos Köpfe sprühte.
»Vai e torna vincitore!«, rief der Priester zum Abschluss. Lauf und kehre als Sieger zurück!
Als Fabioncello die Kirche im Anschluss verließ, herrschte erneut absolute Stille, die lediglich von dem Klappern der Pferdehufe durchbrochen wurde. Nur ein kleiner Junge rief irgendetwas, das Maria nicht verstehen konnte, und wurde augenblicklich von seiner Mutter mit einem gezischten »Pssst« ermahnt.
Kurz vor dem großen zweiflügeligen Tor der Kirche hob Fabioncello den Schweif und ließ einige wohlgeformte Pferdeäpfel auf den Kirchenboden fallen. Eine Gruppe junger Mädchen kicherte leise und eine alte Frau neben Maria raunte: »Das ist ein gutes Omen, ein wahrhaft gutes Omen.«
Kaum hatte Fabioncello die Kirche verlassen, ertönte der laute Ruf der Menge: »Aquila vola!« Und die Menschen strömten schwatzend und lachend hinaus in die gleißende Sonne auf dem Kirchvorplatz.
Maria hatte Alessandro und Claudia in dem Gedränge aus den Augen verloren, doch sie wartete einfach am Rand des kleinen Platzes vor dem Gotteshaus auf ihre Freunde. Als sie die beiden Arm in Arm auf sich zukommen sah, musste sie unwillkürlich lächeln. Es war, wie sie gesagt hatte: Sie gaben ein verdammt hübsches Paar ab.
Maria, Claudia und Alessandro folgten den Komparserien ihrer Contrade durch die verschlungenen Gassen der Stadt. Immer wieder stoppten die Fahnenschwenker auf ihrem Weg und vollführten an den unterschiedlichsten Plätzen ihre einstudierten kunstvollen sbandierate – ihre Fahnenschwünge – unter den Blicken und dem Applaus der Zuschauer, bis sie schließlich die Piazza del Campo erreichten.
Marias Herz klopfte. Nicht nur wegen der Aufregung des kurz bevorstehenden Palio, sondern auch wegen der Gewissheit, dass Angelo hier irgendwo ganz in ihrer Nähe sein musste, obwohl sie ihn nirgends sehen konnte.
Die Bahn war bereits geräumt – Carabiniere sorgten dafür, dass sie auch frei blieb – und der sunto läutete unentwegt, bis alle Contraden auf dem Platz eingezogen waren und der corteo storico beendet worden war.
Insgesamt bestand der Umzug aus vierzehn unterschiedlichen Gruppen und siebenhundert Darsteller nahmen daran teil. Zunächst kamen die Stabträger der Gemeinde, die Fahnenträger zu Pferd, ein Dutzend Trommler, Trompeter und Musiker des Palastes, siebenundsechzig Fahnenträger und diverse Armbrustschützen aus Massa Marittima, der Stadt, die 1335 durch Siena erobert worden war, sowie Trommler, Fahnenträger und Bogenschützen aus Montalcino, dem Städtchen, das Massa Marittimas Schicksal als Unterlegene teilte.
Ihnen folgten die Fahnenträger des capitano del popolo mit drei Pagen, die sein Schild, seinen Helm und sein Schwert trugen, der capitano del popolo zu Pferd mit einem Reitknecht sowie drei Bannerträger der Stadtdrittel Sienas zu Pferd und mit Reitknechten.
Capitano del popolo nannte man im Mittelalter den gewählten Stadtherrn. Er durfte bei keinem corteo storico fehlen. Schließlich stellte der historische Umzug die Geschichte des mittelalterlichen Sienas seit dem Jahr 1260 dar, die mit dem Sieg über die rivalisierende Stadt Florenz im Jahr 1555 endete. Dieser Sieg wurde symbolisiert durch den Triumphwagen, gezogen von vier weißen Ochsen, der den Abschluss des Zuges bildete.
Fast drei Jahrhunderte Stadtgeschichte wiedergegeben in nur drei Stunden, dachte Maria, während die Männer in ihren farbenfrohen, prächtigen Kostümen an ihr vorbeikamen.
Jetzt zogen die Repräsentanten der Universität an ihr vorüber, gefolgt von den Vertretern der unterschiedlichen Zünfte Sienas und den Komparsen der zehn am Rennen teilnehmenden Contraden.
Marias Herzschlag beschleunigte sich, als sie Angelo erkannte, der auf einem soprallasso, einem Paradepferd, an dem Umzug mitwirkte. Seine Stute Ambrosa wurde ebenso wie die anderen für das Rennen ausgewählten Pferde geschont und wartete im Innenhof des Palazzo Pubblico auf ihren späteren Einsatz.
Maria versuchte, Angelos Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie wünschte sich wenigstens einen Blick von ihm, ein Lächeln, das ihr versichern würde, dass zwischen ihnen alles in Ordnung war! Doch Angelo starrte angestrengt geradeaus. Erst als er schon an ihr vorüber war, wandte er einmal den Kopf und ließ seinen Blick durch die wartende Menge schweifen, als suche er jemanden. Doch ihre Augen fanden sich nicht und schon erschien die nächste Gruppe, die Pagen der Gemeinde, die eine Lorbeergirlande trugen, und denen dicht auf dem Fuße die Komparsen der sieben Stadtteile folgten, die nicht an diesem Rennen teilnahmen.
»Schau mal!« Claudia stupste Maria mit dem Ellbogen an und deutete auf die sechs Reiter, die nun an ihnen vorbeikamen und die die nicht mehr existierenden Contraden Hahn, Löwe, Bär, Eiche, Schwert und Viper symbolisierten.
Maria nickte beflissen, doch sie schaute nicht wirklich hin. In ihren Gedanken war sie noch bei Angelo. Und so verpasste sie auch die nächsten Gruppen: die Fahnenträger, Armbrustschützen, Trommler und den Hauptmann der Justiz. Erst als der Triumphwagen mit dem Palio von den vier Ochsen an ihr vorbeigezogen wurde, richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Spektakel.
Die Straßen waren nun von Menschenmassen gesäumt. Und auch die Piazza del Campo füllte sich zusehends. Durch die Via Duprè, den letzten geöffneten Eingang zum Platz, strömten immer mehr Menschen, bis schließlich der gesamte Platz gefüllt war. In den Fenstern des Palazzo Pubblico versammelten sich die berühmten Gäste, Politiker und Prominente, auf den rot gesäumten Balkonen der umstehenden Palazzi, ja, sogar auf den Dächern standen Menschen und warteten auf den Höhepunkt des Palio: das eigentliche Rennen.
An fest vereinbarten Stellen der Bahn warfen die Fahnenschwinger der Contraden, die alfieri, zu Trommelwirbeln ihre Fahnen hoch. Wenn eine Fahne besonders hoch flog, was als gutes Omen für das Rennen gewertet wurde, ertönte begeisterter Jubel aus der Menge.
Die vielfältigen Fahnenschwünge trugen alle eigene Namen, von denen manche nach traditionellen Mustern ausgeführt wurden, andere wiederum neu erfunden waren. Dazu erklang immer wieder der passo della Diana, ein spezieller Trommelwirbel, der ausschließlich während des historischen Festzugs gepielt wurde. Doch jede contrada kannte auch ihre eigenen Trommelwirbel und Fahnenschwünge, die von klein auf geübt wurden. Und nur die besten Trommler und Fahnenschwenker erhielten die Ehre, beim corteo storico mitzumachen.
Endlich fand der Festzug an der mit einem weißen Tuch behängten Tribüne vor dem Palazzo Pubblico sein Finale und die capitani, darunter auch Signore Morelli, nahmen neben den anderen Würdenträgern ihre Plätze ein. Ein letztes Mal warfen die Fahnenträger der siebzehn Contraden ihre Fahnen hoch in die Luft und fingen sie wieder auf, bevor die Trompeten erklangen und der carroccio, der Triumphwagen, mit dem Banner vor der Tribüne ankam. Das Banner wurde vom Wagen gehoben, auf das Podest für die Richter am Start– und Zielpunkt getragen und dort für alle gut sichtbar aufgehängt.
»Na endlich!«, stöhnte Claudia. »Ich dachte schon, dieser Umzug läuft in Echtzeit, dauert drei Jahrhunderte und endet niemals mehr!«
Alessandro lachte und küsste Claudia auf die Lippen.
Maria wandte den Kopf ab. Wenn es nach ihr gegangen wäre, dann hätte dieser Umzug niemals enden müssen. Denn ihre Angst, dass Angelo etwas zustoßen könnte, wuchs von Sekunde zu Sekunde.
Ein Böller krachte und jetzt kamen die Reiter auf ihren Pferden aus dem Innenhof des Palazzo Pubblico. Maria entdeckte sowohl Fernando im gelben Kostüm des Adlers als auch Angelo in dem grün-roten Kostüm des Drachen sofort. Und sie hörte auch die begeisterten Rufe der Zuschauer: »Angelo volante!«
Fliegender Engel!
Claudia zwinkerte Maria zu, beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Er sieht wirklich gut aus, dein Angelo.«
Maria bemühte sich zu lächeln. Jetzt war nun wirklich nicht der geeignete Zeitpunkt, ihrer Freundin zu erklären, dass sie gar nicht wusste, ob es tatsächlich noch ihr Angelo war.
Die fantini brachten ihre Pferde zum Startpunkt und Maria stellte erschrocken fest, wie nervös Ambrosa war. Die Stute tänzelte und versuchte zu steigen, und Angelo hatte alle Mühe, sein Pferd unter Kontrolle zu halten. Sobald ihr eines der anderen Pferde zu nah kam, schlug Ambrosa mit dem Kopf und bockte. Maria hoffte inständig, dass Angelo keinen Startplatz in der Mitte zugewiesen bekam, wo sein Pferd von links und rechts zugleich bedrängt werden würde.
Endlich hatten die Jockeys den provisorischen Führring erreicht und drehten dort ihre Runden. Auch Ambrosa beruhigte sich, als sie nun nichts anderes zu tun brauchte, als hinter den anderen Pferden her im Kreis zu gehen, bis der mossiere, der Startrichter, die Startreihenfolge bekannt gab.
Die Reihenfolge wurde mit einem besonderen Instrument ausgelost. Im Inneren eines Hohlraums befanden sich zehn hölzerne Kugeln in den Farben der Contraden, die an dem Rennen teilnahmen. Auf diesen Hohlkörper wurde ein schmaler Zylinder geschraubt, in den die zehn Holzkugeln in einer willkürlichen Reihenfolge hineinrutschten, sobald man den Hohlkörper umdrehte. Auf dem Zylinder waren zehn Öffnungen, die zunächst noch mit einer beweglichen Scheibe verschlossen waren und erst geöffnet wurden, wenn die fantini den Führring erreicht hatten. Dann konnte der mossiere die einzelnen Contraden ermitteln, indem er nach und nach die Scheiben zur Seite schob und nachsah, welche Kugel an welcher Position lag.
»Istrice«, verkündete er jetzt durch ein Mikrofon und alle Menschen auf dem Platz wiederholten den Namen der contrada wie in einem gemeinsamen Gebet: »Istrice.«
Der Jockey des Stachelschweins führte sein Pferd als Erster aus dem Führring zwischen die beiden gespannten Seile. Es war ein junger und noch recht unerfahrener Reiter, ein Greenhorn, der jedoch mit diesem bevorzugten Platz an der Innenseite der Bahn einen kostbaren Trumpf in die Hand gespielt bekam. Er ritt einen wunderschönen Rappen, dessen Fell so tiefschwarz war, dass es schon fast bläulich schimmerte. Und so passte der Name des Hengstes, Mirtillo – Blaubeere – ausgesprochen gut.
Maria betete darum, dass der Startrichter als Nächstes den Drachen aufrief. Eine Position an der Innenseite der Bahn wäre gut für Angelo. Normalerweise hätte sie gehofft, dass Fernando und Angelo als Verbündete nebeneinander Aufstellung nahmen. Doch sie fürchtete, dass zwischen den beiden immer noch böses Blut herrschte, nachdem Fernando Angelo im ersten Proberennen so hart angegangen war. Deshalb war es vielleicht besser, wenn die beiden weit voneinander entfernt standen.
An diesem Punkt ihrer Überlegungen angekommen, merkte Maria, dass ihr Herz anscheinend stärker für den Drachen schlug als für ihre eigene contrada, den Adler. Warum wünschte sie nicht, dass der Mossiere den Adler als Nächstes aufforderte, seine Startposition einzunehmen?
»Torre«, sagte der Startrichter in diesem Augenblick und der fantino des Turms, Giorgio, verließ mit seiner Stute Fairway den als Führring abgegrenzten Bereich.
»Onda«, verkündete der Startrichter jetzt, und der Jockey der Welle machte sich mit seiner bildhübschen Stute Stella auf den Weg zwischen die Startseile.
Maria fluchte innerlich. Mit jeder Position weiter weg von der kurzen Innenseite der Bahn sanken die Chancen auf einen Sieg. Zugleich stieg die Gefahr, dass Fernando und Angelo einen Platz nebeneinander in der Mitte fanden oder – schlimmer noch – die Feindin des Adlers, der Panther, neben Fernando zur Aufstellung kam. Maria überlegte, ob sie ihre Hoffnungen bereits jetzt darauf setzen sollte, dass Fernando (oder doch lieber Angelo?) der zehnte Platz an der Außenseite der Bahn zugewiesen wurde. Denn diese Position, die rincorsa, ermöglichte dem Reiter, den Startzeitpunkt zu bestimmen und sich aus dem Getümmel der nervösen Pferde und drängelnden Jockeys herauszuhalten. Erst wenn er lospreschte, wurde das Rennen gestartet.
»Pantera«, ließ sich die Stimme des mossiere vernehmen und damit war für Maria eindeutig klar, dass sie nur darauf hoffen konnte, dass Fernando die zehnte Position einnehmen musste.
»Drago«, sagte der Startrichter und Maria atmete erleichtert auf. Wenigstens stand der Adler nicht unmittelbar neben seinem Feind. Aber Angelo würde mit diesem Platz in der Mitte nicht zufrieden sein.
Nun standen bereits fünf Pferde dicht gedrängt am Startseil und allmählich verbreitete sich unter den Wartenden Unruhe. Stella, die Stute mit der sternförmigen Blesse, die für die Welle laufen sollte, wurde zwischen Fairway und Pinnochio fast zerdrückt und machte ihrem Unmut mit heftigem Kopfschlagen Luft. Bevor sie jedoch steigen konnte, wurde sie von ihrem Reiter mit einem gezielten Schlag der Reitgerte dazu gebracht, nach hinten auszubrechen. Fabio ließ die Stute hinter den anderen Pferden zwei Runden im Kreis gehen, damit sie sich beruhigte, dann führte er sie an ihre Position zurück.
»Aquila!«, fuhr der mossiere fort und Maria stieß einen leisen Fluch aus. All ihr Hoffen und Beten hatte nichts genutzt. Auch Fernando stand – noch dazu genau neben Angelo – auf einer der mittleren Positonen. Die denkbar schlechteste Ausgangssituation für einen guten Start.
»Lupa!«
Maria und Claudia warfen sich einen Blick zu und verzogen beide zugleich die Mundwinkel. Die Aufstellung der noch fehlenden Contraden war für sie nicht mehr von großem Interesse, aber als Angehörige der contrada dell’ aquila konnten sie mit diesem Ergebnis nicht zufrieden sein.
»Oca.«
Die Jockeys tuschelten miteinander. Hier und da wurden nur Minuten vor dem Start neue Verabredungen getroffen und alte gelöst. Das Nicken oder Kopfschütteln fiel in jedem Fall sehr dezent aus, fast unmerklich, denn der fantino, der dabei erwischt wurde, wie er mit gegnerischen Contraden Abkommen traf, durfte mindestens mit einer saftigen Tracht Prügel im Anschluss an das Rennen rechnen.
»Leocorno!«
Die Stute Farfalla wurde von Marcello auf ihre Position geführt, und sofort begann der Jockey des Einhorns damit, die anderen fantini nach innen abzudrängen.
»Selva.«
Dass der mossiere die zehnte Contrade noch nannte, war lediglich eine Formalität. Auch ohne die Nennung des Namens hätte jeder auf dem Platz gewusst, dass selva, der Wald, in den Genuss der rincorsa kam und den Startzeitpunkt bestimmen würde.
Während sich die neun Pferde am vorderen Startseil drängelten und die Jockeys bereits jetzt alles taten, um ihre Kontrahenten zu behindern, indem sie ihre Pferde nach links oder rechts ausscheren ließen, hielt sich Gabriel, der Jockey des Waldes, im Hintergrund. Er wartete hinter dem zweiten Startseil und beobachtete das Scharmützel der anderen, um den bestmöglichen Zeitpunkt für seinen Start nicht zu verpassen. Erst wenn er sein Pferd Callimero in den Bereich zwischen den beiden Startseilen, die mossa, lenkte, senkte der mossiere das vordere Seil und gab das Rennen damit frei.
»Vai! Vai!«, riefen die Menschen um Maria herum voller Ungeduld. Das lange Warten hatte die Nerven aller bis aufs Äußerste strapaziert. Lauft! Lauft!
Und dann war es endlich so weit: Gabriel auf Callimero stieß seinem Hengst die Fersen in die Flanken und das Tier preschte davon. Das Startseil fiel, die Pferde galoppierten los und die Menge begann zu schreien.
Die unerwarteten Böllerschüsse ließen Maria zusammenzucken.
Claudia stöhnte und mit ihr etwa zehntausend weitere Zuschauer. Alessandro hingegen kicherte schadenfroh und Maria fragte sich insgeheim, wie ihre Freundin zu Alessandros oftmals kriminellem Engagement als Tierschützer stand. Wusste sie überhaupt davon? Und was würde sie davon halten?
»Fehlstart«, stellte Claudia unnötigerweise fest und lenkte Marias Aufmerksamkeit damit wieder auf das Geschehen.
Es dauerte einige Meter, bis die fantini ihre Pferde zum Stehen gebracht hatten und zum Startbereich umkehren konnten.
Marias Herz klopfte, als sie sah, dass Angelo Ambrosa etwa auf ihrer Höhe anhalten ließ. Und als er die Stute wendete, blickte er ihr genau in die Augen. Maria hielt die Luft an. Auf Angelos Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus, als er sie erkannte. Dann führte er eine Hand zum Mund, legte die Finger auf seine Lippen und streckte ihr die offene Hand entgegen. Marias Erleichterung in diesem Moment war so groß, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie lächelte zurück und spitzte ebenfalls die Lippen zu einem Kussmund.
»Oh, wie süß«, zischte Claudia neben ihrer Freundin. »Wenn das keine wahre Liebe ist.«
Und zum ersten Mal seit Langem war Marias Lächeln, das sie ihrer Freundin schenkte, kein bemühtes. Endlich ließ die Anspannung, die sie die ganze Zeit gespürt hatte, nach und sie konnte sich voll und ganz auf den Palio konzentrieren. Angelo liebte sie noch! Er hatte ihr die dumme kleine Eifersuchtsszene, die sie ihm geliefert hatte, verziehen.
Maria atmete einmal tief ein und stieß die Luft wieder aus, dann sah sie zu, wie die Pferde erneut Aufstellung nahmen. Über der Piazza lag eine drückende Hitze und Maria fühlte sich mittlerweile etwas erschöpft. Das lange Stehen zwischen Tausenden anderer Menschen empfand sie als anstrengend. Die Hitze war neben den Gefahren, die dieses Rennen unter Umständen auch für die Zuschauer barg, wohl der Hauptgrund dafür, dass beim Palio keine kleinen Kinder unter den Zuschauern waren. Über die Köpfe der Erwachsenen hinweg hätten sie ohnehin nichts von dem Rennen mitbekommen.
Zum zweiten Mal lieferten sich die Jockeys jetzt ein ruppiges Hin und Her. Jeder versuchte, für sich selbst die beste Startposition zu erkämpfen und die anderen bereits in dieser Phase des Rennens zu benachteiligen. Die Pferde wurde mit Tritten in die Flanken dazu gebracht, einander aus dem Weg zu schieben oder nach hinten abzudrängen, bis sich Vento, das Pferd der Wölfin, schließlich weigerte, seinen Platz zwischen Fabioncello und Manolo wieder einzunehmen. Der Startrichter machte Tino, den Jockey der Wölfin, darauf aufmerksam, dass er das Rennen nicht starten könne, wenn er Vento nicht endlich auf seine Position zurückbrachte, und Tino wies mit einer empörten Geste auf seine Kollegen, die ihre Pferde so eng nebeneinandergestellt hatten, dass zwischen ihnen nicht einmal ein Schweifhaar Platz gefunden hätte. Schließlich trieb er Vento barsch voran, sodass Fabioncello und Manolo gar keine andere Wahl blieb, als ihm Platz zu machen.
Das Ohrspiel der Pferde verriet ihre Nervosität. Ambrosa schlug unwillig mit dem Kopf und bleckte sogar einmal die Zähne, als Pinnochio ihr zu nahe kam.
»Siehst du das?«, wandte sich Alessandro an Maria. »Die Pferde sind alle total gestresst!« Er schüttelte wütend den Kopf.
Maria schwieg. Von Alessandro darauf aufmerksam gemacht, musste sie zugeben, dass das stimmte. Ihr Augenmerk hatte bislang stets nur auf dem taktischen Spiel der Jockeys gelegen. Über die Pferde hatte sie sich dabei wenig Gedanken gemacht.
Noch einmal dauerte es nahezu eine Viertelstunde, bis endlich alle Pferde so standen, dass der mossiere zufrieden war und den Start freigab.
Gabriel auf Callimero, der von dem Tumult verschont geblieben war, reagierte blitzschnell. Er dirigierte seinen Hengst in die mossa, das vordere Startseil fiel und die Pferde preschten los, von ihren Reitern kraftvoll mit der Reitgerte angetrieben.
Und dieses Mal war der Start gültig.
In gestrecktem Lauf sprintete Callimero, während sich die anderen noch aus dem Startknäuel zu befreien suchten, nach vorne und wechselte zügig auf die Innenbahn. Die Zuschauer kreischten. Dann hatten es auch die anderen Reiter geschafft, sich zu ordnen, und setzten Gabriel nach.
Bereits vor der ersten Kurve, der gefährlichen San Martino, hatten sie den Ausreißer eingeholt. Gabriel wurde von den nachfolgenden Pferden nach außen abgedrängt, prallte gegen die materassi, die matratzenartige Polsterungen, die den Aufprall von Pferden und Reitern etwas mindern sollten, wurde hoch in die Luft geschleudert und knallte hart auf dem Boden auf. Callimero jedoch ließ sich von dem Verlust seines Reiters nicht beeindrucken. Er reagierte so, wie es die Natur vorgesehen hat, und rannte den anderen einfach hinterher, während sich Gabriel fluchend aufrichtete und sich, so schnell es ging, vor den nachfolgenden Pferden in Sicherheit brachte.
»Nummer eins«, konstatierte Alessandro mit heruntergezogenen Mundwinkeln.
Maria hatte sich kaum von dem Schreck erholt und erleichtert registriert, dass Gabriel offensichtlich unverletzt geblieben war, als der entsetzte Aufschrei Claudias ihre Aufmerksamkeit zurück auf das Geschehen in der Bahn lenkte.
An seinem gelb-schwarzen Kostüm erkannte sie sofort, dass es Fernando war, der jetzt, nur Sekunden nach Gabriel, vom Pferd zu stürzen drohte. Die Unebenheiten der Bahn, die hohe Geschwindigkeit und das Reiten ohne Sattel hatten ihn im Gedränge der beinahe rechtwinkligen, abfallenden San-Martino-Kurve das Gleichgewicht verlieren lassen. War dies etwa schon das Ende vom Traum? Dem Traum der Adler-Anhänger, den Palio zu gewinnen und Glanz und Gloria für ihr Stadtviertel zu erringen?
Einen Augenblick lang hielt sich Fernando noch an Fabioncellos Mähne fest und die Anhänger der contrada dell’ aquila falteten die Hände wie zum Gebet. Dann verließ den fantino offensichtlich die Kraft und er stürzte zu Boden. Sein Körper wurde von den Hufen der nachfolgenden Pferde hin und her geschleudert wie ein lebloser Sack. Und als er sich aufrichten wollte, preschten die letzten zwei Pferde heran und mähten ihn erneut nieder.
Die Zuschauer kreischten entsetzt auf. Männer und Frauen gleichermaßen hielten sich erschrocken die Hände vor den Mund oder verbargen ihre Augen. Das konnte nicht gut gegangen sein!
Schwankend rappelte sich Fernando auf. Beinahe verlor er sofort erneut das Gleichgewicht, er torkelte wie ein Betrunkener. Als einer der Helfer auf ihn zustürmte, um ihn zu stützen und von der Bahn zu führen, riss er abwehrend und mit vor Panik verzerrtem Gesicht die Arme hoch, um sich zu schützen. Dann erst realisierte er, dass es nicht ein weiteres Pferd war, das auf ihn zukam, sondern helfende menschliche Hände, die ihn festhielten und fortbrachten.
Fabioncello folgte wie zuvor Callimero dem Pulk der Reiter. Doch ohne Fernando auf seinem Rücken schien es für ihn keinen Grund mehr zu geben, das hohe Tempo beizubehalten. Callimero hingegen war ohne das lähmende Gewicht seines Reiters auf dem Rücken jetzt ungleich schneller als alle anderen und holte Platz um Platz auf!
Die begeisterten Rufe der Zuschauer verliefen gleich einer akustische La-Ola-Welle um den Platz. Selbst wenn Maria nicht sehen konnte, was auf der anderen Seite der Strecke vor sich ging, so konnte sie dank der gezeigten Begeisterung genau erkennen, wo die Pferde sich gerade befanden.
Dreimal würde die Piazza auf diese Weise umrundet werden. Dreihundertneununddreißig Meter in nicht einmal hundert Sekunden. Zwei Jockeys waren bereits vorzeitig aus dem Rennen ausgeschieden. Wie viele würden ihnen noch folgen?
Wie alle anderen neben ihr, hinter ihr und vor ihr, wandte Maria den Kopf, um vielleicht doch über die zigtausend Köpfe hinweg zu sehen, was unter den verbliebenen Reitern vor sich ging. Doch dazu gab es nicht die geringste Chance. Sie überlegte, ob sie nicht besser das Angebot ihres Vaters, für sie einen Platz auf einer der Tribünen oder Balkone zu besorgen, angenommen hätte. Maria hatte Filipos Angebot abgelehnt, weil sie den Palio lieber in Gesellschaft ihrer Freunde erleben wollte. Auch wenn Alessandros finstere Miene ihre Freude ein wenig minderte.
Jetzt galoppierten die Pferde in ihrer zweiten Runde an ihr vorbei. Erneut zog sich das Feld vor der San-Martino-Kurve, wo die Geschwindigkeit gedrosselt werden musste, enger zusammen. Maria sah, dass Angelo sich bis auf den ersten Platz vorgekämpft hatte. Dicht gefolgt von seinem ärgsten Feind Danilo, der so heftig mit der Reitgerte auf die Kruppe seines Pferdes einschlug, dass Maria glaubte, der nerbo würde jeden Moment zerbrechen. Hinter den beiden Führenden prallten die Pferde aufeinander auf, und Fabio, der Jockey der Welle, konnte sich nicht länger auf dem Rücken seiner Stute Stella halten, als sie gegen die Bahnbegrenzung gedrückt wurde und stolperte.
Zum Glück rappelte sich Fabio direkt wieder auf. Stella humpelte ein Stück alleine weiter, blieb dann aber einfach mitten auf der Bahn stehen. Ihr linkes Vorderbein hielt sie angehoben und ihr Huf hing in einem merkwürdigen Winkel hinunter.
Alessandro neben Maria fluchte. »Siehst du?«, wandte er sich mit zornesrotem Gesicht an seine Cousine. »Das ist der Grund, warum dieser Palio nichts weiter ist als Tierquälerei!« Er stieß harsch die Luft aus. »Von wegen Tradition«, schimpfte er. »Tradition war es auch mal, dass Frauen nicht wählen durften. Und dass man ihnen verbot, lesen und schreiben zu lernen. Wie fändest du das, hä?«
Maria antwortete nicht. Ihr Blick ruhte auf der verletzten Stute. Widerwillig musste sie Alessandro in diesem Moment zustimmen, während Stella so ungünstig in der Mitte der Bahn stand, dass niemand es wagen konnte, das arme Tier in Sicherheit zu bringen, ohne das eigene Leben dabei aufs Spiel zu setzen.
Und schon preschten die Reiter erneut heran. Immer noch führte Angelo mit Ambrosa das Feld an. Und immer noch folgte Danilo auf Pinocchio ihm in weniger als einer Pferdelänge Abstand. Maria atmete erleichtert auf, als Angelo die gefürchtetste Kurve der Rennstrecke zum dritten Mal unbeschadet überwand und unfallfrei an Stella vorbeigaloppierte. Jetzt konnte eigentlich nicht mehr viel schiefgehen!
Von ihrem Platz aus hatte Maria ein langes, gerades Stück der Rennstrecke im Blick. Und doch verschwand Angelo schnell hinter der nächsten Kurve und sie musste sich auf ihr Gehör verlassen, wenn sie wissen wollte, was geschah. Die entsetzten Aufschreie am andere Ende des Platzes verhießen nichts Gutes. Maria spürte Panik in sich aufsteigen. Was hätte sie darum gegeben, sehen zu können, was sich in diesem Augenblick an der zweitgefährlichsten Stelle der Rennbahn abspielte!
Doch sie konnte nichts sehen.
Sie konnte nicht sehen, wie Angelo in der zweiten Kurve von Danilo weit nach innen gedrängt wurde. So weit, dass er an der Ecke der scharf zu nehmenden Kurve anstieß und von Ambrosas Rücken rutschte. Sie konnte nicht sehen, wie sich ihr Verlobter verzweifelt am Zügel der Stute festzuhalten versuchte und einige Meter weit mitgeschleift wurde, während Danilo die Führung übernahm. Sie konnte ebenso wenig sehen, wie Angelo von dem nachfolgenden Pferd überrannt wurde und völlig bewegungslos auf dem ockerfarbenen Sand liegen blieb.
Nun übernahm Danilo in Führung und wurde von Camillero verfolgt, der sich reiterlos bis an die zweite Position vorgekämpft hatte und immer noch näher herankam. Die Zuschauer kreischten. Würde ein cavallo scosso diesen Palio für sich entscheiden? Die Regeln des Palio sahen vor, dass auch ein reiterloses Pferd das Rennen gewinnen konnte, solange es nur sein spennachiero noch am Kopf trug. Und Callimero wäre nicht das erste Pferd, dem ein solcher Sieg gelang.
Doch in der letzten Kurve vor der Zielgeraden verlor Callimero plötzlich den Halt unter den Hufen. Er stolperte, stürzte und riss Pinnochio mit sich zu Boden, als er mit seinen fast fünfhundert Kilo Gewicht von hinten in ihn hineinrutschte. Danilo flog in hohem Bogen vom Rücken seines Pferdes und konnte nur noch zusehen, wie der junge, unerfahrene Jockey Santo auf dem Rappen Mirtillo regelrecht an ihm vorbeiflog.
Santo hatte das Beste aus seiner guten Startposition an der Innenseite der Bahn herausgeholt. Das gesamte Rennen über hatte er seinen vierten Platz verteidigen können. Und nun, nachdem die drei Pferde vor ihm sich selbst aus dem Rennen geworfen hatten, sah er seine große Chance gekommen. Er warf einen kurzen Blick zurück über die Schulter. Giorgio auf Fairway, der Jockey des Turms, folgte ihm mit einer guten Pferdelänge Abstand.
Santo stieß Mirtillo die Fersen in die Flanken und schlug mit der Reitgerte auf die Kruppe des Rappen ein. Nur noch wenige Meter trennten ihn von der Ziellinie und als der Böllerschuss das Ende des Rennens verkündete, konnte er sein Glück kaum fassen. Es war sein erster Palio. Und er hatte ihn gewonnen! Gewonnen!
Von überallher stürzten die Anhänger des Stachelschweins auf ihn ein.
»Istrice! Istrice!«, hallte es über die Piazza. Die Männer hoben Santo vom Rücken des Pferdes und trugen ihn auf ihren Händen zur Tribüne, auf der das Banner für den Sieger bereitstand.
»Daccelo!«, riefen sie. »Daccelo!«
Gebt ihn uns!, forderten sie und meinten den Palio.
Die Zuschauer stürmten die Rennstrecke und die Bahn füllte sich zusehends mit Menschen, die einander vor Freude oder Trauer weinend in die Arme fielen. Wie in einem Ameisenhaufen rannten die Menschen hin und her, an einigen Stellen kochten die Gefühle über und junge Männer gingen mit Fäusten aufeinander los, während die Anhänger des Stachelschweins unter den Klängen des suono di vittoria, dem Trommelwirbel, der nur nach dem Palio-Sieg ausgeführt wird, bereits ihren Siegeszug zur Kirche antraten.
Maria ließ all diese Eindrücke unbeteiligt an sich vorüberziehen. Immer noch stand sie regungslos an ihrem Platz und schaute suchend über die Menschenmassen. Wo war Angelo? Warum war er nicht ins Ziel gekommen? Was war geschehen? Noch einmal hallten die entsetzten Aufschreie am anderen Ende des Platzes in ihr nach, die sie zwar gehört hatte, deren Ursache sie aber nicht hatte sehen können. Hatten sie etwa Angelo gegolten? Ihr Herzschlag geriet aus dem Takt, während sie diese Möglichkeit in Erwägung zog.
Wie eine Schlafwandlerin bewegte sie sich schließlich durch den Menschenstrom, der ihr entgegenkam. Sie wurde angerempelt und gestoßen und musste immer wieder zurückweichen, aber sie nahm nichts davon wirklich wahr. Nur ein einziger Gedanke beschäftigte sie: Wo war Angelo?
Endlich hatte sie die entfernteste Stelle der Rennbahn erreicht. Wie angewurzelt blieb sie stehen, als sie die Sanitäter sah, die sich um einen am Boden liegenden fantino versammelt hatten. Sein rot-grüner zucchino, der in den Farben der Contrade bemalte Helm, lag neben ihm. Die Rettungskräfte beugten sich über den bewegungslosen Körper und führten mit hastigen Bewegungen Erste-Hilfe-Maßnahmen durch: Sie legten dem Bewusstlosen einen Zugang und einer von ihnen hielt den Infusionsbeutel hoch. Auf ein Zeichen hin hoben sie den Verletzten mit vereinten Kräften auf eine bereitstehende Bahre und trugen ihn mit eiligen Schritten von der Bahn.
Maria schaute auf den schwarzen Haarschopf des Verletzten. War das Dunkle, das sie dort sehen konnte, etwa … Blut? Dann fiel ihr Blick auf die rechte Hand des Reiters, die leblos von der Bahre hing und an deren Ringfinger ein Ring saß, der ihr nur allzu bekannt vorkam. Er war auffallend breit aus Weiß- und Gelbgold mit einem hervorgehobenen, abstrakten Muster. Unwillkürlich tastete sie nach dem Ring, den sie selbst an ihrem rechten Ringfinger trug, als müsste sie sich vergewissern, dass es tatsächlich der gleiche war. Ihr Verstand weigerte sich zu glauben, was ihr Herz längst wusste.
»Angelo!«, brach es schließlich aus ihr heraus, als wäre sie aus einem Traum erwacht. »Angelo!« Und sie rannte los, den Rettungskräften hinterher, die den regungslosen Körper bereits in einen bereitstehenden Krankenwagen geschoben hatten und in diesem Moment die Türen schlossen.


 
Geh und komm als Sieger wieder.
Segnungsspruch der Pferde
 

 
Epilog
 
Samstag, 28. August 1880, und Dienstag, 28. August, zwölf Tage nach dem Palio
 
Eva Maria schaute mit starrem Blick aus dem Fenster ihres Schlafgemachs und reagierte nicht einmal, als Isabella sie ansprach. Ihre Wangen waren eingefallen, ihre Gesichtshaut aschgrau. Auch als in diesem Moment jemand an die Tür zu ihrem Zimmer klopfte und, ohne eine Aufforderung abzuwarten, eintrat, wandte sie nicht einmal den Kopf.
Signore Morelli winkte Isabella hinaus, besann sich dann jedoch und hielt sie am Ärmel zurück, als sie an ihm vorbei durch die Tür schlüpfen wollte.
»Wie geht es ihr?«, wollte er wissen und deutete mit einer Kopfbewegung auf seine Tochter, die unverändert am Fenster saß und ihm den Rücken zuwandte.
»Schlecht, Herr, es geht ihr schlecht«, antwortete Isabella. »Sie hat seit Tagen nichts gegessen und sitzt nur am Fenster und schaut hinaus.«
»Was erwartet sie denn, dort zu sehen?«
Isabella konnte ein leichtes Stirnrunzeln angesichts dieser aus ihren Augen völlig überflüssigen Frage nicht ganz unterdrücken. »Sie wartet auf ihren Verlobten, Herr. Auf Signore del Pianta.«
Signore Morelli grunzte ungehalten und ließ Isabella los. Raschen Schrittes entfernte sich das Dienstmädchen, während Morelli hinter seine Tochter trat und ihr eine Hand auf die Schulter legte. Doch nicht einmal diese unerwartete Berührung veranlasste Eva Maria, ihren Blick von den Wiesen, Feldern, Hügeln und Wäldern am Horizont abzuwenden.
»Eva«, sagte ihr Vater und seine Stimme klang ungewöhnlich sanft.
Mit leeren Augen wandte sie sich zu ihrem Vater um.
»Eva«, wiederholte Andrea Morelli, »du musst allmählich wieder zur Besinnung kommen.«
Eva Maria antwortete nicht.
Signore Morelli seufzte. »Er wird nicht zurückkehren.«
Eva Maria schwieg.
»Dieser Bastard ist froh, dass er einen Weg gefunden hat, sich seiner Verantwortung zu entziehen.«
Jetzt loderte ein kleines Feuer in Eva Marias sonst so abwesend blickenden Augen auf. Sie erhob sich und schaute ihrem Vater geradewegs ins Gesicht. »Wieso gebt Ihr ihm die Schuld? Ihr seid es doch gewesen, der ihn fortgetrieben hat! Ihr mit Euren Ränkespielen und …«
»Eva!« Die Stimme des Vaters nahm wieder ihren gewohnt harschen Ton an.
»Ich weiß, was man sich in der Stadt erzählt«, fuhr Eva Maria unbeirrt fort. »Wie viel hat es Euch gekostet? Was habt Ihr dem barbarasco gezahlt, damit er den Weg für Euren Handlanger freimacht?«
»Schweig!«, fuhr Signore Morelli seine Tochter an und seine Wangen färbten sich rot vor Zorn. »Nichts von dem, was du hier andeutest, wird sich jemals beweisen lassen!«
Eva Maria schüttelte den Kopf. »Ich brauche keine Beweise, um die Wahrheit zu erkennen.«
»Du gibst mir die Schuld für etwas, das du selbst zu verantworten hast. Aber ich werde dich dennoch nicht fallen lassen.« Signore Morelli seufzte, als fiele es ihm schwer weiterzusprechen. »Ich habe Vorkehrungen getroffen. Es gibt Möglichkeiten, deinen Fehltritt rückgängig zu machen. So könntest du noch einmal von vorne beginnen. Und wenn die Mitgift groß genug ausfällt …«
Eva Maria sog scharf die Luft ein. »Ihr wollt mich losschlagen wie ein Stück Vieh? Die Mitgift erhöhen, um den Makel der Braut auszugleichen?«
»Es wird keinen Makel geben.«
Eva Maria legte unwillkürlich eine Hand auf ihren Bauch. Und ihre Stimme klang schneidend: »Nein, Ihr habt recht, es gibt wahrhaftig keinen Makel. Nur einen Keim der Liebe in mir. Und niemals werde ich Euren Plänen zustimmen. Niemals!«
»Wenn das so ist«, antwortete ihr Vater, »dann kann ich nichts mehr für dich tun.«
»Nein«, sagte Eva Maria, »das könnt Ihr wohl nicht.« Und ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und starrte wieder aus dem Fenster, bis sie hörte, wie ihr Vater die Zimmertür hinter sich schloss.
 
Als die Sonne Stunden später hinter dem Horizont verschwand, saß Eva Maria immer noch am Fenster und blickte hinaus. Der Tag, der ihr schönster hatte werden sollen, neigte sich seinem Ende zu. Und anstatt wohlgemut in eine strahlende Zukunft zu blicken, saß sie alleine im Haus ihres Vaters und wog ihre Möglichkeiten ab.
Nein, verbesserte sich Eva Maria, allein war sie eben nicht. Und das veränderte vieles. Vielleicht sogar alles.
Ja, sie gab ihrem Vater die Schuld an den Geschehnissen. Und doch musste sie zugeben, dass Lorenzo sich auch anders hätte verhalten können. Ein Wort von ihm hätte genügt, und sie wäre ihm überallhin gefolgt. Bis ans Ende der Welt. War seine Liebe zu ihr nicht groß genug gewesen? Hatte ihr Vater am Ende recht und er hatte sie gar nicht gewollt? War er womöglich froh, seiner Verantwortung auf diese schäbige Weise zu entkommen?
Sie wandte sich um und betrachtete ihr Hochzeitskleid, das ausgebreitet auf ihrer Bettstatt lag. Es war weiß, wie es der neuen Mode entsprach. Und zeigte mit dieser Farbe nicht nur den sozialen Stand seiner Trägerin, sondern darüber hinaus ihre Unschuld.
Eva Maria lachte voller Bitternis bei diesem Gedanken. Wie lange würde sie ihr Geheimnis noch verbergen können? Und was würde geschehen, wenn ihr »Fehltritt«, wie ihr Vater es nannte, offensichtlich wurde? Die Worte Signore Morellis waren eindeutig gewesen: Wenn sie nicht bereit war, sich zu beugen und die Folgen ihres Leichtsinns wegmachen zu lassen, dann hatte sie von ihrer Familie keinerlei Unterstützung zu erwarten. Nicht von ihrem Vater und ebenso wenig von ihrer Mutter, die es niemals gewagt hätte, gegen ihren Mann aufzubegehren. Mit Schimpf und Schande würde man sie davonjagen. Und wo sollte sie dann hin?
Eva Maria strich mit den Fingern über den weichen Stoff des Kleides, betrachtete den voluminösen Rock, das spitzengesäumte Dekolleté. Langsam, mit bedächtigen Bewegungen, begann sie, sich auszuziehen und ihre Wäsche säuberlich gefaltet auf das Bett zu legen. Als sie nur noch ihre Unterwäsche trug, griff sie nach dem Hochzeitskleid und stieg hinein. Es war nicht leicht, beinahe unmöglich, sich alleine anzukleiden. Aber schließlich hatte sie es doch geschafft, wenn auch nicht alle Haken am Rücken richtig geschlossen waren. Sie drehte und wendete sich, als tanze sie zu einer Musik, die nur in ihrem Kopf spielte. Eine Tänzerin, die sich in den Armen ihres Liebsten drehte.
Der lange Rock streifte über den Boden, als Eva Maria zu ihrem Platz am Fenster zurückkehrte und wieder hinaus in die nun dunkle Nacht blickte. Der Mond hatte seinen Platz am Himmelszelt eingenommen und obwohl er nur halb voll war, erleuchtete sein silberner Schein den Garten und tauchte ihn in ein geheimnisvolles Licht.
»Eva Maria Morelli. Eva Maria del Pianta.« Es war kaum mehr als ein Flüstern. Die junge Frau mit dem blassen Gesicht spürte dem Klang der beiden Namen lange nach. Dies also war der Tag gewesen, an dem sie zu Signora del Pianta hätte werden sollen. Aber nun saß sie immer noch als Signorina Morelli hier.
Die Seele kann nicht leben ohne Liebe, sie muss etwas lieben, sie ist aus Liebe geschaffen.
Eva Maria konnte sich im Augenblick nicht erinnern, woher diese Zeilen stammten, die ihr in den Sinn kamen. Aber sie spürte die Wahrheit, die darin steckte. Ihre Seele bestand aus Liebe. Aus Liebe zu ihrem ungeborenen Kind. Aus Liebe zu einem Mann, der sie im Stich gelassen hatte. Und aus dieser Liebe heraus hatte sie gesündigt, als sie dem Verlangen ihrer Seele nachgegeben hatte. Aber stand nicht in der Bibel: »Die Folge der Sünde ist der Tod«?
Eva Maria erhob sich wieder und trat zurück ins Dunkel des Zimmers. Mit langsamen Bewegungen zog sie das Laken von ihrem Bett und zerschnitt es mit der Dochtschere, die neben der brennenenden Kerze auf ihrem Nachttisch bereitlag, in drei Bahnen. Das war nicht einfach, denn die Dochtschere war ihrer bescheidenen Aufgabe entsprechend stumpf. Aber sie hatte Zeit. So viel Zeit.
Sie flocht die drei Bahnen zu einem festen Strang und während sie ihrer Arbeit im Schein der flackernden Kerze nachging, spürte sie, wie ihr Herz immer leichter wurde, während ihr Entschluss sich festigte: Sie würde ihr Kind behalten. Die Frucht ihrer Liebe würde auf immer und ewig mit ihr verbunden bleiben. Nichts würde sie trennen können. Nicht einmal der Tod.
 
Im Garten herrschte tiefe Stille. Nicht einmal ein Vogel zwitscherte in dieser Nacht. Alles schlief. Keiner bemerkte die Frau in dem weißen Kleid, die ohne jede Eile ihre Vorkehrungen traf. Niemand schaute aus dem Fenster des Flurs im ersten Stock des Palazzo.
Auch nicht, als der umgeworfene Schemel mit einem dumpfen Knall auf den Rasen prallte und der Ast, der unvermittelt ein Gewicht zu tragen hatte, leise knirschte.
Es war, als befände sie sich zugleich innerhalb und außerhalb ihres Körpers. Sie konnte alles sehen und zugleich alles fühlen.
So war es also, wenn man starb.
Eine Weile verharrte sie zwischen dem Reich der Lebenden und dem Reich der Toten. In ihren Gedanken war sie ganz bei ihrem Kind. Und bis ihre Kräfte nachließen und die Ohnmacht von ihr Besitz ergriff, hatte sie beide Hände schützend auf ihren Bauch gelegt. Dann entspannten sich ihre Gesichtszüge und ihre Arme fielen schlaff zur Seite.
 
Maria war schon oft in den letzten Tagen gefragt worden, ob sie es nicht bedauerte, von den Festlichkeiten, die auf den Palio folgten, nichts mitbekommen zu haben. Und sie hatte jedes Mal mit Nein geantwortet. Nein, sie bedauerte nicht, den Umzug des Siegers durch die Stadt verpasst zu haben.
Auf ihren Wegen ins Krankenhaus war sie mehrmals Feiernden begegnet, die zum Zeichen der Wiedergeburt ihrer Contrade einen Babyschnuller an ihren fazzoletti trugen. Und dabei hatte sie an die armen Verlierer denken müssen, die zur Verbüßung ihrer Schande abführendes Rhizinusöl zu sich nehmen mussten, um sich von der Schmach zu reinigen.
Sie hatte Gespräche über den Verlauf des Palio mitbekommen, in denen es hieß, es sei zu erwarten gewesen, dass das Stachelschwein gewinnt, denn das Banner sei vornehmlich in den Farben dieser Contrade – Rot, Blau und Schwarz auf weißem Grund – gestaltet gewesen.
Ja, der Palio steckte eben voller Zeichen und Magie. Und der Sieg war alles, was zählte. Es gab nichts dazwischen. Es hieß alles oder nichts. Schwarz oder Weiß. Wie die Farben der Stadt.
Doch für Maria zählte in diesen Tagen anderes. Tag und Nacht saß sie an Angelos Krankenbett, hielt seine Hand und betete darum, dass er wieder ganz gesund werden würde. Dass seine schwere Gehirnerschütterung, seine geprellten Rippen und das gebrochene Bein völlig verheilen würden.
»Nein«, antwortete sie deswegen auch jetzt auf Angelos Frage, ob sie es nicht bedauerte, seinetwegen die Feierlichkeiten verpasst zu haben. »Nein, ich bedaure nichts.«
Sie sah zur Seite und strahlte Angelo dankbar an, der sich neben ihr schwer auf Krücken stützen musste, um das eingegipste Bein nicht zu belasten. »Wenn ich mir vorstelle, deine Verletzungen wären noch schwerwiegender gewesen …« 
Angelo hob mühsam eine Hand und strich ihr liebevoll tröstend über die Wange. »Wie dumm wir waren«, sagte er, »uns wegen so einer Nichtigkeit derartig zu streiten.«
Maria antwortete nicht, doch in ihrem Blick lag die Aufforderung, weiterzusprechen, denn sie hatte das Gefühl, dass Angelo noch nicht alles gesagt hatte, was ihm auf der Seele lag.
»Weißt du«, fuhr er fort, »an dem Abend, als du Antonia und mich beobachtet hast, da ging es in unserem Gespräch ausschließlich um dich.«
Maria zog überrascht die Augenbrauen hoch.
»Ja«, bestätigte Angelo und seufzte. »Antonia hatte mir gestanden, dass sie dir einen Streich gespielt hat. Sie hatte beim Saubermachen mit dem Finger deinen Namen auf den Spiegel im Badezimmer geschrieben.«
»Das war Antonia?!«
Angelo nickte. »Und sie bekam ein schlechtes Gewissen, als sie merkte, wie sehr sie dir damit zugesetzt hatte. Sie erzählte mir, du wärst totenbleich geworden und beinahe umgekippt. So als hättest du einen Geist gesehen, als sie dir mit einem Wäschestapel im Arm im Flur begegnete.«
Maria erinnerte sich an ihren Beinahezusammenstoß mit Antonia und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Ja, sie hatte damals tatsächlich geglaubt, Eva Marias Geist zu begegnen.
»Ich fürchte, sie hat auch etwas mit dem kranken Baum zu tun. Vielleicht hat sie ihn mit irgendeinem Gift begossen oder so, aber das hat sie vehement bestritten. Ich weiß nicht, ob ich ihr glauben kann oder nicht.«
Ein flüchtiger Gedanke schoss Maria durch den Kopf. Er hatte etwas mit Luigi, dem Sohn des Gärtners, und seinen Experimenten zu tun. Aber der Gedanke flog so schnell vorüber, dass sie ihn nicht richtig fassen konnte.
»Antonia wird kündigen«, sagte Angelo in die Stille hinein. »Sie kommt wohl doch nicht damit zurecht, dass du und ich jetzt zusammen sind.«
Maria nickte. Sie hatte schon damit gerechnet, nachdem Antonia ihr in den letzten Tagen ständig aus dem Weg gegangen war.
»Da bleibt wohl nur noch die Frage, wer für die Beschädigung des Palio verantwortlich ist«, sagte Maria. Und wie das Bild der Frau, das ich fotografiert habe, in den Spiegel gekommen ist, dachte sie, scheute aber davor zurück, ihre Gedanken auszusprechen. Sie hatte das Foto aus ihrem Handy gelöscht und beschlossen, nicht mehr darüber nachzudenken. Auch wenn ihr das noch nicht immer gelang.
Mittlerweile waren sie am Ziel ihres Weges, der links und rechts von Grabstätten gesäumt war, angekommen. Es war heiß. Die Luft sirrte. Und kein noch so kleiner Windhauch regte sich. Schweigend blickten Maria und Angelo auf den Grabstein zu ihren Füßen.
 
Eva Maria Morelli
1.6.1858 – 28.8.1880
 
Ruhe in Frieden
 
So stand es in einer altertümlichen Schrift auf dem weißen Marmor.
Maria und Angelo fassten sich an den Händen. Hier standen sie, genau einhundertzweiunddreißig Jahre nach dem Tod der jungen Frau, und waren dankbar dafür, dass sie einander in Liebe verbunden waren und eine gemeinsame Zukunft vor ihnen lag. Nichts anderes hatte sich diese junge Frau gewünscht. Und war doch so bitter enttäuscht worden.
Irgendjemand, vielleicht der Friedhofsgärtner, hatte am Todestag der Verstorbenen eine Kerze entzündet und auf die Grabplatte gestellt.
Maria bückte sich und stellte den kleinen Rosenbusch, den sie in einem dazu passenden Blumentopf mitgebracht hatten, neben die Kerze auf die Marmorplatte. Dann erhob sie sich wieder. Mit einer Handbewegung strich sie sich eine Haarsträhne aus der glühenden Stirn. Doch als sie die Hand wieder sinken lassen wollte, verharrte sie plötzlich. Denn obwohl nicht der leiseste Wind wehte, erlosch in diesem Augenblick die Kerze und ein Zittern ging durch den Rosenbusch, als ob er von einer leichten Böe erfasst worden wäre.
Wie ein Gruß aus dem Jenseits.
Und ein Dank. 


 
Anhang
 
Glossar
alfiere  Fahnenschwinger
aquila  Adler
assegnazione  Auslosung der Pferde
barbaresco  Pferdepfleger/Stallknecht
bàrbaro  Pferd
basta  genug, es reicht
bastardo  Bastard (Pl. bastardi)
batterie di selezione  Auswahl der zehn am Palio teilnehmenden Pferde
bella  hübsch, schön
brenna  schlechtes Pferd
bruco  Raupe
canape  Startseile, die den Bereich der mossa abtrennen
capitano  Verantwortlicher der contrada für die Organisation des Palio
carrocio  Triumphwagen
casa del cavallo  Haus des Pferdes, Stall
cavallo buono  gutes Pferd
cavallo scosso  reiterloses Pferd
cazzo  Donnerwetter!, Mensch!, Mist!, Scheiße!
cencio  »Stofflappen«, anderes Wort für das Banner, das es beim Palio zu gewinnen gibt
chiocciola  Schnecke
civetta  Eule
coglione  Arsch, Arschloch
contrada  Stadtviertel Sienas, auch: Contrade (Pl. contrade)
contradaioli  Stadtteilbewohner (Sgl. contradaiolo)
corteo storico  historischer Festzug
daccelo!  Gebt ihn uns!
drago  Drache
due  zwei
entrone  Innenhof des palazzo pubblico
faccia di culo  Arschgesicht
fantino  Jockey (Pl. fantini)
fazzoletto  in den Farben der contrada gestaltetes Halstuch
figlio di puttana  Hurensohn
giraffa  Giraffe
grazie  danke
gruppi piccoli  Kindergruppen
lupa  Wölfin (lupo: Wolf)
materassi  matratzenartige Vorrichtungen an der Kurve von San Martino zum Schutz von Pferden und Reitern
mi scusi  ich entschuldige mich
mossa  Startpunkt
mossiere  Startrichter
nerbo  Reitgerte/Ochsenziemer
nicchio  Muschel
nonna  Großmutter, auch: die contrada, die die längste Zeit keinen Palio gewonnen hat
oca  Gans
palazzo pubblico  Rathaus
palio  1. das Rennen selbst, 2. das bemalte Banner (Seidenbanner), das es zu gewinnen gilt (siehe auch cencio); palio (Pl. palii) von lat. pallium = Tuch, Umhang, später auch: Fahne, Standarte
pantera  Panther
passo  Durchgang, Gasse
pezzo di merda  Miststück
piazza  Platz
polizia  Polizei
pronto  sofort
prova  Proberennen
prova generale  vorletztes Proberennen
prova notte  Nachtprobe
ragazza  Mädchen
ragazza impertinente  freches, unverschämtes verwöhntes Mädchen
rincorsa  Zehnte Startposition außerhalb der mossa. Dieser Reiter bestimmt den Beginn des Rennens, indem er sein Pferd in die mossa laufen lässt.
sala delle vittorie  Halle der Sieger
salute  Gesundheit
sbandierate  Fahnenschwünge
scuola primaria  Grundschule
soprallasso  Paradepferd
spennacchiera  Kopfschmuck des Pferdes
stati attenti!  Sei gewarnt!
stronzo  Scheißkerl
suono di vittoria  Trommelwirbel zum Sieg
sunto  Glocke des Torre del Mangia
tartuca  Schildkröte
terra  Erde, Erdboden
torre  Turm
tratta  Auslosung der Pferde
vai!  Lauf!
vai e torna vincitore!  Lauf und kehre als Sieger zurück!
valdimontone  Widder
zucchino  der in den Farben der contrada bemalte Helm des Reiters
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Australien, 1861. Der 16-jährige Stallbursche Ray träumt davon, mit seinem Lieblingsrennpferd Archer am ersten Melbourne Cup teilzunehmen. Doch niemand glaubt an ihn. Wie durch ein Wunder schafft er es, den Gestütsbesitzer zu überzeugen. Eine lange, gefährliche Reise beginnt, die Ray und Archer 500 Meilen durchs Outback führt. Sie müssen nicht nur gegen Hunger, Hitze und Verletzungen ankämpfen, sondern auch gegen Diebe, die es auf das kostbare Rennpferd abgesehen haben und vor nichts zurückschrecken ...
 
Der unglaubliche Ritt durchs australische Outback
 
 
Stimmen zum Buch:
 
Spannung, Abenteuer und eine wunderschöne Geschichte!
elementgirls.de
 
Große Emotionen und knisternde Spannung garantieren höchstes Lesevergnügen!
D. Neumann in Westfälische Nachrichten





 
 
Das Rennpferd galoppiert mit seiner Lunge, 
es kämpft mit seinem Herzen,
aber es gewinnt mit seinem Charakter!
 
Federico Tesio, 1869–1954, italienischer Pferdezüchter


 
In der Traumzeit lag die ganze Erde im Schlaf.
Nichts wuchs. Nichts bewegte sich.
Alles war ruhig und still.
Oodgeroo
 
Prolog
 
 
Ray strich Emily unbeholfen über die blonden Locken. Er traute sich kaum, sie anzuschauen. Als fürchtete er sich vor ihren Tränen. 
»Du wirst sehen«, sagte er und versuchte, Zuversicht und Gelassenheit in seine Stimme zu legen, »es dauert nicht lange und wir können wieder zusammen sein.« 
Emily bemühte sich tapfer zu nicken, aber das machte es für Ray nur noch schwerer. Der kleine Engel versuchte seinetwegen stark zu sein. Emily wollte es ihm leicht machen! Und zeigte ihm dabei nur noch deutlicher, wie alleingelassen sie sich fühlte. 
»Es ist bestimmt toll in Melbourne«, fuhr Ray fort. »Du wirst sehen …« Er merkte, dass er sich wiederholte. »Ich komme dich bei Tante Amy besuchen, sobald ich kann.« 
Jetzt bohrte Emily ihre großen runden blauen Augen in seine und zog lautstark die Nase hoch. »Versprichst du es?« 
Ray versuchte zu lächeln. »Ich verspreche es.« 
»Und wo wirst du wohnen?«
Ray zog die Schultern hoch. Ja, wo würde er wohnen? Jedenfalls nicht bei Tante Amy, die nur Platz für 8-jährige blond gelockte Engel hatte, aber nicht für 16-jährige mit erstem Bartwuchs. Auch dann nicht, wenn beide Kinder ihrer verstorbenen Schwester waren. Oder vielleicht gerade deswegen nicht. Tante Amy machte wenigstens keinen Hehl daraus, dass sie Ray seine Ähnlichkeit mit seiner Mutter vorwarf. Warum das allerdings so war, darüber konnte Ray nur spekulieren. Er ahnte aber, dass sich Tante Amy als Kind immer zurückgesetzt gefühlt hatte, dass sie davon überzeugt gewesen war, weniger geliebt zu werden als ihre kleine Schwester. Und da Emily mehr dem Vater mit seinem sanften Wesen ähnelte als der Mutter, die immer dickköpfig gewesen war, hatte er jetzt die schlechteren Karten. 
»Ich werde schon etwas finden«, antwortete er schließlich. »Mach dir meinetwegen keine Sorgen.« 
In diesem Augenblick trat Tante Amy aus dem Haus, Emilys kleinen Koffer in der rechten Hand, der alles enthielt, was das Mädchen besaß. Hinter ihr zog der Reverend Father Smith die Haustür ins Schloss und verriegelte sie anschließend sorgfältig. Er drückte mehrfach gegen das morsche Holz, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich verschlossen war. Schließlich würde das Haus jetzt voraussichtlich für einige Zeit leer stehen und sollte nicht zum Ziel für Randalierer oder Obdachlose werden. 
Ray widerstand dem Impuls, sich auf den Reverend zu stürzen und ihm den Schlüssel aus der Hand zu reißen. Den Schlüssel zu seinem Zuhause. Er würde es nie wieder betreten. Andere Menschen würden kommen und in dem kleinen Haus wohnen. Eine Mutter, ein Vater, zwei Kinder vielleicht. Ein Junge und ein Mädchen. So wie es früher auch bei ihnen gewesen war. 
»Emily, mein Schatz.« Tante Amy beugte sich ein wenig zu dem Mädchen hinunter. »Es wird Zeit. Du musst jetzt in die Kutsche steigen.« Sie versuchte, Emily am Ärmel ihres dünnen Kleidchens mit sich zu ziehen, doch Emily entwand sich ihrem Griff und schlang ihre Ärmchen um Ray. 
Ray spürte ihre Tränen an seiner Schulter, als er Emily in die Luft hob und fest an sich drückte. Er schloss die Augen, um Tante Amys Blicken zu entgehen, die ihn mit hochgezogenen Augenbrauen musterte, als täte er etwas Verbotenes. »Mach’s gut, mein kleiner Engel«, flüsterte er seiner Schwester ins Ohr. 
»Kommst du bald und holst mich nach Hause?«
Ray räusperte sich, um die Tränen zurückzuhalten. »Ja, ich komme bald«, antwortete er endlich und ignorierte absichtlich den zweiten Teil von Emilys Frage. Wie gern hätte er ihr gesagt, dass er sie bald, ganz bald nach Hause holte. Aber es gab kein Zuhause mehr. Er wusste ja nicht einmal, wohin er selbst gehen sollte. Das Haus, in dem sie bislang gewohnt hatten, gehörte ihnen nicht. Nicht mehr. Es würde verkauft werden, um die Schulden zu bezahlen, die Rays und Emilys Vater angesammelt hatte. Falls jemand es haben wollte, denn es war nicht gerade in allerbestem Zustand. 
Das Kutschpferd schnaubte und Tante Amy stieß ungehalten die Luft aus. »Jetzt wird es wirklich Zeit, Liebes«, sagte sie und zupfte an Emilys Arm. 
Ray setzte seine kleine Schwester auf den Boden und sah zu, wie sie sich von Tante Amy widerwillig und stolpernd zur Kutsche zerren ließ, den Blick unverwandt zurück auf ihn gerichtet. Er versuchte zu lächeln, obwohl ihm nicht im Geringsten danach zumute war. Viel lieber hätte er Tante Amy zur Seite geschubst, Emily geschnappt und wäre mit ihr davongelaufen. 
Aber wohin?
Der Reverend hob Emily in die Kutsche und half anschließend Tante Amy hinauf, die sich dicht neben das Mädchen setzte und den Arm um es legte. Es sah nach einer beschützenden Geste aus und doch diente sie wohl mehr dem Zweck, Emily am Fortlaufen zu hindern. 
Der Kutscher schnalzte mit der Zunge und das Kaltblut setzte sich langsam in Bewegung, während der Reverend neben Ray trat und ihm tröstend eine Hand auf die Schulter legte. 
Ray sah der Kutsche hinterher, bis sie in einer Staubwolke hinter der nächsten Wegbiegung verschwunden war. Erst dann wurde ihm bewusst, dass sich Tante Amy noch nicht einmal von ihm verabschiedet hatte. 


 
Dann erwachte eines Tages die Regenbogenschlange …
und drängte sich durch die Erdkruste …
Oodgeroo
 
1
 
 
Ray scharrte mit den Füßen im Sand. Den Kopf hielt er gesenkt, nachdem die beiden chinesischen Mädchen, die ihn zuvor aus sicherem Abstand beobachtet hatten, verschwunden waren. Die größere der beiden war etwa in Rays Alter gewesen und Ray hatte sie trotz ihrer Andersartigkeit – oder womöglich auch gerade deswegen – sehr hübsch gefunden. Die zweite hatte ihn an Emily denken lassen, denn sie war wie seine kleine Schwester ungefähr acht oder neun Jahre alt gewesen und hatte die ganze Zeit albern gekichert. Dann hatte die Kleinere plötzlich die Hand der Größeren ergriffen und sie mit sich davongezogen, bevor Ray Gelegenheit gehabt hätte, sie anzusprechen. Allerdings hätte er sich das ohnehin nicht getraut. Vielleicht waren die zwei auch Geschwister gewesen? So wie er und Emily?
Neben ihm auf dem staubigen Boden stand sein Koffer, in dem alles Platz gefunden hatte, was ihm geblieben war. Viel war es nicht. Zwei Unterhosen, zwei Paar mehrfach gestopfte Strümpfe, ein Unterhemd, das bereits löchrig war, sein gutes Hemd und eine Ersatzhose. Die verblasste Fotografie, die Mum, Dad, ihn und Emily als Baby zeigte, hatte er seiner Schwester mitgegeben. Als Erinnerung. 
Er hob kurz den Kopf und blickte zu den zwei Männern, die einige Meter entfernt von ihm standen und sich leise unterhielten. Ab und zu schaute einer von ihnen zu Ray hinüber.
Der Reverend stand mit dem Rücken zu ihm. Ray konnte am Zucken seiner Schultern sehen, dass er wild mit den Händen gestikulierte, während er auf den anderen Mann einredete. Der andere hingegen rührte sich kaum. Ab und zu hob er seine Hand, um sich am Kinn oder am Hals zu kratzen. Ansonsten stand er stocksteif da und hörte sich scheinbar geduldig an, was der Reverend ihm zu sagen hatte. 
Das Klappern von Hufen ließ Ray aufhorchen. Er wendete den Kopf und blickte dem jungen Mann hinterher, der einen großrahmigen rotbraunen Hengst mit schwarzer Mähne und Schweif und schwarzen Fesseln an ihm vorbeiführte. Ray lächelte dem anderen freundlich zu – er schien ungefähr in seinem Alter zu sein –, doch der Fremde verzog nicht eine Miene. Vielmehr beeilte er sich nun noch mehr, an Ray vorbeizukommen. 
Wenn es dem Reverend nicht gelang, Mr de Mestre zu überreden, Ray als Stallburschen aufzunehmen, dann würde er sich Gedanken darüber machen müssen, was weiter mit ihm geschehen sollte. Vielleicht konnte er sein Glück auf den Goldfeldern suchen? 
»… guter Junge … wird fleißig arbeiten.« Der Wind trug die Wortfetzen zu Ray hinüber. Aber er wusste ohnehin, was der Reverend sagte: dass Ray kein Zuhause mehr hatte. Dass nach dem Tod der Mutter vor vielen Jahren nun auch der Vater verstorben war. Dass die Tante in Melbourne nur über Platz für Rays kleine Schwester Emily verfügte. Dass Ray nicht wusste, wo er hinsollte, wenn Mr de Mestre ihn nicht bei sich aufnahm … 
Ray fühlte sich wie ein Bittsteller. Dabei wollte er doch nur eine Arbeit, die ihm ein Dach über dem Kopf und eine warme Mahlzeit am Tag verschaffte. Er wandte sich ab, als er merkte, dass Mr de Mestre ihn musterte. Die Blicke des Mannes waren ihm unangenehm. Als fürchtete er, einer Prüfung nicht standhalten zu können. 
Mr de Mestre betrachtete den jungen Mann eingehend, den der Reverend ihm in den höchsten Tönen anpries. Und was er sah, gefiel ihm nicht. Der Junge war schmächtig, seine Kleider schlackerten um seinen unterernährten Körper. Und war er für einen 16-Jährigen nicht viel zu klein? Das Gesicht wirkte blass unter den lockigen dunklen Haaren und die ebenfalls dunklen Augen in dem ausgemergelten Gesicht mit den viel zu deutlich hervortretenden Wangenknochen erschienen ihm wie große tiefe Teiche. 
»Was ich suche, ist ein Stallbursche«, sagte er. »Jemand, der kräftig anpacken kann und körperliche Arbeit nicht scheut.«
»Ray kann arbeiten«, entgegnete der Reverend. »Und er hat ein Händchen für Pferde.«
Mr de Mestre schwieg, während seine Augen auf Ray ruhten. Er war in Nöten, seit zwei seiner Stallburschen gemeinsam zu den Goldminen abgewandert waren, in der Hoffnung auf schnellen Reichtum. Doch er bezweifelte, dass dieser hagere Kerl genügend Kraft hatte, den ganzen Tag lang Ställe auszumisten, Schubkarren zum Misthaufen zu fahren und dort zu entleeren, die Stallgasse zu säubern, die Pferde zu striegeln, ihre Hufe auszukratzen und sie auf die Weide zu bringen, Heu für die Pferde heranzuschaffen, die Weidezäune auszubessern und was sonst noch alles anfiel. 
»Geben Sie ihm eine Chance«, sprach der Reverend weiter. »Ich versichere Ihnen, dass Ray Sie nicht enttäuscht.« Er seufzte. »Mr de Mestre. Alles, was Ray braucht, ist ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen. Einen Ort, an den er gehört. Der Junge hat alles verloren, was er zu verlieren hatte. Seine Mutter, seinen Vater, seine Schwester … sein Zuhause. Er hat nichts und niemanden mehr. Was haben Sie schon zu verlieren? Für einen Teller Suppe am Tag und einen Platz im Stroh bekommen Sie eine Arbeitskraft!« 
Mr de Mestre schwieg immer noch. 
»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, fuhr Reverend Smith fort. »Nehmen Sie ihn für 14 Tage bei sich auf. Und wenn Sie danach immer noch glauben, er eigne sich nicht als Stallbursche, komme ich zurück und hole ihn ab.« 
»Und wohin bringen Sie ihn dann?«
Der Reverend zuckte mit den Schultern und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Ich weiß es nicht«, antwortete er. 
Mr de Mestre strich sich die Haare aus dem Gesicht. Die Vorstellung, dass der Junge niemanden hatte, an den er sich wenden konnte, gefiel ihm nicht. Mit 16 war man vielleicht kein Kind mehr, aber man war weiß Gott auch noch nicht alt genug, um sich mutterseelenallein durchs Leben zu schlagen. Jedenfalls sah er das so. »Also gut«, sagte er schließlich. »14 Tage. Danach sehen wir weiter.« 
Der Reverend nickte und streckte Etienne de Mestre die Hand entgegen. »Abgemacht«, sagte er. »In 14 Tagen komme ich wieder.« 
Mr de Mestre grunzte mürrisch, während er die Vereinbarung mit einem Handschlag besiegelte. 
Der Reverend wandte sich zu Ray um und winkte ihn herbei. 
Ray hob seinen Koffer hoch und beeilte sich, zu den zwei Männern hinüberzugehen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Wie hatte sich Mr de Mestre entschieden? Würde er ihm eine Chance geben zu beweisen, was er konnte? Durfte er bleiben? Wenn nicht, musste er wohl oder übel auf der Straße übernachten. Nun, zumindest besaß er nichts, was man ihm stehlen konnte.
»Ray, das ist Mr de Mestre«, sagte der Reverend, sobald Ray neben ihm stand. »Er hat eingewilligt, dich zur Probe zu nehmen. Du kannst vorerst hierbleiben.«
Ein Lächeln huschte über Rays Gesicht. »Ich danke Ihnen, Sir«, sprudelte es aus ihm hervor. »Ich danke Ihnen.«
»Danke nicht mir«, antwortete Mr de Mestre, »danke lieber dem Reverend. Er hat sich ganz schön für dich ins Zeug gelegt. Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was er gesagt hat, dann bist du so etwas wie ein Fleisch gewordener Engel.« 
Der Reverend lachte und Ray spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg und seine Wangen rötete. 
»Auf jeden Fall werde ich mich bemühen, Sie nicht zu enttäuschen«, erwiderte er leise und mit gesenktem Kopf. 
»Schön, schön«, antwortete Mr de Mestre zerstreut und winkte den Jungen herbei, der kurz zuvor bereits Rays Weg gekreuzt hatte und nun ohne den rotbraunen Hengst auf dem Rückweg zu den Weiden war, um ein weiteres Pferd zu holen und in den Stall zu führen. »Nick, komm doch mal her!«, rief er ihm zu. 
»Sir?«, sagte Nick, sobald er bei ihnen war. Ray würdigte er dabei keines Blickes, doch dem Reverend nickte er zum Gruß wortlos zu. 
»Das hier ist …« 
»Ray, Sir, mein Name ist Ray.«
»Also, das hier ist Ray. Zeig ihm doch bitte den Schlafboden und nimm ihn anschließend mit in den Stall, um ihm alles zu erklären.« 
»Aber …« 
»Ja?«
»Soll das heißen …«
»Ray wird Antonys Platz einnehmen. Er arbeitet ab jetzt hier.«
Nick verzog das Gesicht zu einer Grimasse. 
»Hast du damit irgendein Problem?«
»Nein, Sir, natürlich nicht«, erwiderte Nick und wies Ray mit einer knappen Kopfbewegung an, ihm zu folgen.
 
Ray stieg die schmale Leiter hinauf und stellte seinen zerschlissenen Koffer in der Ecke auf dem Heuboden ab, die der andere ihm wortlos wies. Der Boden war so niedrig, dass er sich bücken musste, wenn er nicht mit dem Kopf gegen einen der vielen Holzbalken stoßen wollte. Auf dem Weg zum Schlafboden hatte er versucht, mit Nick ins Gespräch zu kommen, doch der hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihm zu antworten. Jetzt stand er auf einer der obersten Stufen der Leiter und beobachtete Ray aus zusammengekniffenen Augen. 
»Was willst du hier?«, fragte er, als sich Ray zu ihm umwandte. 
»Arbeit«, antwortete Ray. »Was sonst?«
»Bild dir ja nicht ein, du könntest dich bei Mr de Mestre einschleimen, klar?« Nick funkelte den Neuen wütend an. »Hier im Stall habe ich das Sagen und sonst keiner, klar?«
Ray zog überrascht die Augenbrauen hoch. 
»Du tust, was ich dir sage, klar?«
»Klar«, antwortete Ray und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Keine Bange, ich will hier niemandem was wegnehmen.« 
»Das kannst du auch gar nicht. So wie du aussiehst, schaffst du es ja nicht mal, einen Futtersack hochzuheben. Geschweige denn, ein Pferd zu reiten.« 
Ray antwortete nicht, um den anderen nicht weiter zu erzürnen. Es wäre vermessen gewesen zu behaupten, dass er ein guter Reiter war. Denn weder hatte er viel Erfahrung vorzuweisen noch jemals die Gelegenheit gehabt, sich mit anderen zu messen. Aber ganz gewiss gab es nichts auf der Welt, was er lieber tat. 
Schon als 5-Jähriger hatte er auf dem Pferd seiner Mutter gesessen. Und wenn er sich zurückerinnerte, dann kam es ihm manchmal so vor, als wären die Ausritte auf dem Apfelschimmel die glücklichsten Momente seiner Kindheit gewesen. Mit acht hatte er sich zum ersten Mal allein auf den Weg gemacht. Er hatte Applepie gesattelt und war mit ihr querfeldein geritten. Die Strafpredigt seines Vaters, die er sich nach seiner Rückkehr am Abend anhören durfte, würde er sein Leben lang nicht mehr vergessen. Er hatte nicht daran gedacht, jemandem Bescheid zu sagen, und seine Eltern waren in heller Aufruhr gewesen, weil sie ihn nirgends finden konnten. 
Als seine Mutter vor vier Jahren gestorben war, hatte Rays Vater Applepie verkauft. Sie konnten es sich nicht leisten, ein Pferd zu ernähren, das nicht gebraucht wurde. Und nach Mums Tod brauchte es niemand mehr. 
Sich von Applepie zu trennen, war Ray unglaublich schwergefallen. Erst der Verlust des Pferdes schien dem damals 12-Jährigen die Tragweite des Todes seiner Mutter begreiflich zu machen. Tagelang hatte er seinen Vater angefleht, Applepie behalten zu dürfen. Behielte er sie, war es fast so, als wäre ein Teil seiner Mutter noch bei ihm. Aber sein Dad hatte immer nur traurig den Kopf geschüttelt und wieder und wieder beteuert, dass sie es sich nicht leisten konnten, die Stute zu behalten – jetzt, nachdem Mutter tot war und die Kosten für den Unterhalt des Pferdes nicht mehr mit ihrer Arbeit erwirtschaftete. 
Rays Mutter Lilly war Hebamme gewesen. Umso makaberer erschien es Ray, dass sie während der Geburt ihres eigenen dritten Kindes gestorben war. Der Junge war zu früh gekommen. Viel zu früh. Weder er noch Lilly hatten es überlebt. Seine Mutter war verblutet, weil es niemanden gab, der ihre Blutung stoppen konnte. 
Die Nachbarn hatten hinter vorgehaltenen Händen gemunkelt, dies sei Gottes Strafe gewesen, weil Lilly noch während der Schwangerschaft zu ihren Patientinnen geritten war. Und zwar nicht im Damensitz, wie es sich ihrer Meinung nach gehörte, sondern breitbeinig wie ein Mann. 
Aber Lilly hatte immer beteuert, dass es ihr unmöglich sei, im Seitsitz zu galoppieren, ohne vom Pferd zu fallen. Und sie war geritten wie der Teufel persönlich. Ray musste schmunzeln, als er jetzt daran zurückdachte. 
»Bist du fertig? Dann zeige ich dir den Stall und die Pferde.« Ohne eine Antwort abzuwarten, stieg Nick die steile Leiter wieder hinab und Ray beeilte sich ihm zu folgen. 
Während Nick mit weit ausholenden Schritten voraneilte, ruhte Rays Blick auf seinem Rücken. Der Stalljunge strahlte von der äußersten Haarspitze bis zu den Zehen Ablehnung aus und Ray hätte gerne gewusst, woran das lag. Er schien zu fürchten, der Neue wolle ihm irgendetwas streitig machen. Aber Ray hatte nicht die geringste Ahnung, was das sein sollte. 
 
In der Boxengasse herrschte angenehmes Dämmerlicht. Rays Augen brauchten eine Weile, um sich daran zu gewöhnen, doch Nick schien nicht die Absicht zu haben, ihm diese Zeit zu gewähren. 
»Das ist Blueberry«, sagte er, während er an der ersten Box vorbeieilte. Weder hielt er an, um Ray die Chance zu geben, das Pferd näher zu betrachten, das ihm gezeigt worden war, noch schien er Ray Gelegenheit geben zu wollen, ihm irgendeine Frage zu dem Rappen zu stellen. Stattdessen lief er bereits an der nächsten Box vorbei. »Hier steht normalerweise Sunny, die ist aber noch auf der Weide, das hier ist Boxer, der Fuchs dort heißt Fox. Er ist das beste Pferd im Stall. Und daneben steht Cloudy …« 
Ray blieb vor Cloudy stehen und betrachtete die Stute, die ihn entfernt an Applepie erinnerte. Auch Cloudy war ein Apfelschimmel, aber Ray erkannte auf Anhieb, dass erheblich mehr Vollblut durch ihre Adern floss. 
»… diese Box gehört Misery, die ist noch mit Sunny auf der Weide, und das hier ist Vagabond.« Nick wandte sich zu Ray um, der stehen geblieben war und sich nun beeilte, zu dem anderen aufzuschließen. Kaum hatte er ihn erreicht, rannte Nick auch schon wieder los, während Ray den kastanienbraunen Hengst vor sich musterte. »Das ist Archer, die Dampflok, und der letzte in dieser Reihe ist Rainbow.«


 
Interview mit Astrid Frank über »Archer«
 
Worum geht es in dem Buch?
Im Buch geht es um das Pferd Archer, das den ersten jemals ausgetragenen Melbourne Cup 1861 gewonnen hat. Um dieses Pferd rankt sich die Legende, dass es mit seinem Stalljungen 500 Meilen quer durch das australische Outback gelaufen sein soll, um an dem spektakulären Rennen teilzunehmen. Es geht aber auch um die Freundschaft zwischen dem 16-jährigen Ray, der sich um Archer kümmert, und dem gleichaltrigen Keira, einen Aborigine, den Ray auf seiner Reise kennenlernt. Und natürlich geht es um das Leben im Jahr 1861 in Australien. Eine abenteuerliche Zeit, geprägt vom Goldrausch und den Schwierigkeiten zwischen den australischen Ureinwohnern und den zumeist englischen Siedlern. Für mich ist das Buch eine Art »road movie mit Pferd«.
 
Wie haben Sie recherchiert?
Bei der Recherche lag mein Augenmerk vor allem auf Australien, der Geschichte der Aborigines und der Zeit, in der der Roman spielt. Die Fakten über das Pferd Archer waren dagegen recht schnell zusammengetragen. 
 
Wie kommen Sie auf immer neue Themen in Ihren Pferdebüchern?
Meine Pferdebücher behandeln ja stets nicht nur das Thema Pferd, sondern spielen in verschiedenen Zeiten und Gegenden. Ja, sie gehören genau genommen sogar verschiedenen Genres an. Mit »Roter Blitz« habe ich eine Biografie geschrieben, die aufgrund der Lebensgeschichte des Pferdes sogar kriminalistische Elemente enthält. Immerhin geht es um Betrug und versuchten Mord. »Das Pferd des Teufels« ist gleichfalls ein historischer Roman, »Schicksalsreiter« beinhaltet neben der Geschichte der Amazonen auch Fantasie-Elemente und »Archer – Legende des roten Landes« ist eben ein »road movie«, ein Abenteuerroman, der viel über die Geschichte der Aborigines erzählt und zugleich das Thema Freundschaft behandelt. Darin liegt für mich der Reiz und nach solchen Themen suche ich: Themen, die sich anbieten, über das Genre Pferdebuch hinaus noch andere Geschichten zu erzählen. So macht mir das Schreiben am meisten Spaß. 
 
Waren Sie selbst schon auf einem längeren Ritt?
Als 12-Jährige bin ich in den Sommerferien einmal drei Wochen mit Planwagen und Pferden zwar nicht durch Australien, aber immerhin durch Holland gezogen. Wir haben abends am Lagerfeuer gesessen und in Zelten geschlafen. Vieles aus diesen drei Wochen ist mir noch lebhaft in Erinnerung. Es waren schöne und auch ein bisschen abenteuerliche Wochen.
 
Waren Sie schon in Australien? Was gefällt Ihnen an diesem Kontinent?
Nein, das Projekt Australien steht in meiner Lebensplanung noch aus. Ist aber auf jeden Fall etwas, das ich noch machen möchte. Australien übt auf mich eine sehr große Faszination aus, weil es so viele Gegensätze in sich vereint: Wüste, Küste, Gebirge, mondäne und »hippe« Städte, karges Land, exotische und gefährliche Tierarten. Sydney ist eine Stadt, die ich in meinem Leben unbedingt einmal sehen und erleben möchte.
 
Was ist Ihr nächstes Projekt?
Gerade habe ich ein Kinderbuch für Thienemann fertiggestellt, das sich mit den Dülmener Wildpferden beschäftigt. Den letzten »echten« Wildpferden Deutschlands. Darauf freue ich mich sehr, denn ich durfte hier etwas Ähnliches machen wie in meinen Büchern für ältere LeserInnen: Eine wahre Pferdegeschichte mit viel Gefühl erzählen.
Und zur Zeit sitze ich an meinem nächsten großen Roman, der in Italien spielen wird und sich mit dem dort seit dem Mittelalter stattfindenden »Palio« beschäftigt. Einem umstrittenen Pferderennen auf dem Piazza del Campo in Siena, bei dem es regelmäßig viele verletzte Pferde und auch Jockeys gibt. Ein sehr hartes Rennen. Aber wie in meinen Pferdebüchern üblich, geht es nicht nur um das Thema Pferde. Diesmal wird die Geschichte ein wenig mystisch und es geht um Liebe und Verrat. Herrlich! Ich freu mich drauf!
 
www.astridfrank.de
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Sich in ihn zu verlieben, bedeutet den Tod
 
Wie ein feuriger Blitzschlag …
… fühlt es sich an, als Asher in Remys Leben tritt. Doch sich ihm zu nähern, bedeutet tödliche Gefahr. Funken sprühen, wenn sie sich berühren, und diese machtvolle Energie ist kaum zu bändigen. Aber Remy will nichts mehr riskieren, zu lange hat sie gelitten unter ihrem gewalttätigen Stiefvater und der Feigheit ihrer Mutter, deren Schmerzen sie immer wieder auf sich nahm. Denn Remy verfügt über eine einzigartige Fähigkeit: Sie kann Menschen durch Berührung heilen. Im friedvollen Maine, wo ihr leiblicher Vater mit seiner neuen Familie lebt, will sie endlich ein normales Leben führen. Doch kann sie ihrem Schicksal entrinnen? Kann sie Asher entkommen?
 
Übersetzt von Heidi Lichtblau. 





 
Der Preis der Unsterblichkeit
 
1
 
Okay, es wird gleich höllisch wehtun.
Ich holte tief Luft und betrat das von Alkohol geschwängerte Zimmer. Als mich Dean bemerkte, richtete er sich zu seiner vollen Größe von 1,90 Meter auf und wunderte sich, dass ich seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte. Vielleicht hielt er mich für einen Freak, und das machte ihm Angst. Vielleicht fürchtete er sich auch vor sich selbst, davor, was er von mir wollte. Vermutlich schlug er meine Mutter deshalb meistens dann, wenn ich nicht da war.
Ich öffnete meine zu Fäusten geballten Hände und hoffte, die Spannung im Raum würde nachlassen, bevor sie sich blitzartig entlud.
»Du kommst aber früh zurück.« Er musterte mich mit schweren Lidern, konnte mir aber nicht in die Augen sehen.
Ich war groß und unscheinbar, dünn und kurvenlos, aber das spielte keine Rolle. Als er mir mit seinen blassblauen Augen durch den Raum folgte, bekam ich eine Gänsehaut. Wenn wir beide allein in der Wohnung waren, ging ich ihm aus dem Weg, aber manchmal schaffte er es, mir in unserem düsteren Flur aufzulauern. Krank auf eine Art, die ich nicht heilen konnte, bedrängte er mich dann mit seinem riesenhaften Körper und lachte, wenn ich vor ihm zurückwich.
Das Komische war, dass Dean genau wie die Erwachsenenversion eines charmanten, harmlosen Jungen aussah, in den sich alle Mädchen auf der Highschool verknallten. Er hatte leicht gelocktes, blondes Haar und ein freundliches, offenes Gesicht, das jeden, der ihn nicht kannte, sofort für ihn einnahm. Möglicherweise hatte sich Anna ja deshalb gleich zu ihm hingezogen gefühlt.
»Vielleicht ruf ich beim nächsten Mal vorher an«, überlegte ich laut. »Dann kannst du schauen, dass du Mom bis fünf nach neun verprügelt hast, ich kann um zehn nach neun den Notarzt rufen und um Mitternacht können wir dann alle ins Bett gehen.«
Ich sagte das ganz ohne Sarkasmus, nur mit bitterer Resignation. Dean ballte die Hände zu Fäusten, die sich wie Stahl anfühlen konnten. Ich hatte meine Mutter beschützen wollen und war zu lange geblieben, aber Anna liebte Dean über alles. Mehr als mich. Und Dean liebte die Schecks mit den Unterhaltszahlungen meines Vaters, die es ihm ermöglichten, sich eine Flasche Tequila nach der anderen reinzuziehen.
Er kam auf mich zu. »Willst du mich aufhalten, Prinzessin?«
Auf mein gleichgültiges Verhalten fiel er nie herein. Nachdem ich meine Mutter bewusstlos am Boden liegen sah, hätte ich ihn am liebsten umgebracht. Ich fürchtete mich vor dem bevorstehenden Gewaltausbruch und dem Moment, wenn ich Anna berühren würde. Ohne den Blick von ihm zu lösen, bewegte ich mich seitwärts, um das abgenutzte Sofa und den verschrammten Couchtisch zwischen uns zu bekommen. Anna stöhnte auf und Dean warf ihr einen verächtlichen Blick zu.
»Hältst du dich für einen echten Kerl, weil du Frauen zusammenschlägst?«, spottete ich, um ihn abzulenken.
Bei seinem Lächeln lief mir ein Schauer über den Rücken. Es war ein warnendes Lächeln – ein Lächeln, nach dem sich das Wetter vorhersagen ließ, denn auf seinen Empfänger ging garantiert die Hölle nieder. »Du hältst dich für was Besseres, meine Kleine, aber du wirst mich gefälligst respektieren!« Er riss den Gürtel aus den Schlaufen seiner schmutzigen Jeans. Als er sich das schwarze Leder um die Fäuste wickelte, glitzerte die Schnalle im Licht – eine blanke, glänzende Waffe.
Hass ergriff mich und lähmende Angst. Ich mache ihn besser wütend, entschied ich. Dann war das Ganze vielleicht schneller vorüber. Während ich mich auf Anna zubewegte, grinste ich voller Hohn.
»Dich respektieren? Du bist doch nichts weiter als ein mieser Feigling! Du willst mich schlagen, oder, Dean? Nur zu!«
Ich hatte mich noch nie über ihn lustig gemacht, und nur noch einen knappen Meter von Anna entfernt, bekam ich kalte Füße. Blöd. Zu blöd. Er wird uns beide umbringen. Aber zumindest hätte das makabre Wartespiel dann ein Ende. Inzwischen war er mir so nahe, dass er mich berühren konnte. »Wag es ja nicht«, zischte ich.
Er holte aus, und ich stellte mich vor meine Mutter. Er versetzte mir einen Schlag in die Magengrube und ich stolperte über sie. Mit einem dumpfen Geräusch krachte ich mit dem Kopf gegen die Wand. Dean packte mich am Hals und hielt mich so auf den Füßen. Ich atmete die schale Mischung aus Schweiß- und Tabakgeruch ein. Er schnitt mir die Luft ab, drückte lächelnd immer weiter zu, bis mir vor Schmerz die Knie nachgaben.
Anna bewegte sich plötzlich und kreischte: »Nein!« Dann sprang sie auf und grub Dean die roten Fingernägel in den Unterarm. In meinem verzweifelten Kampf um Luft packte ich mit einer Hand Deans Arm und umklammerte mit der anderen meine Mutter.
Ich kniff die Augen zusammen. Ich sterbe, dachte ich. Meine Kräfte verließen mich. Die mentale Mauer, die meine Fähigkeiten in Schranken hielt, stürzte ein, und ohne ihren Schutz donnerten Annas Schmerzen durch mich hindurch und erlaubten mir Einblicke in ihren Körper. Ich bemerkte zwei gebrochene Rippen, eine Gehirnerschütterung, ein blutendes Auge und Prellungen am ganzen Körper. Wie bei einem großartigen Feuerwerk knallten Farbtupfer an meine geschlossenen Augenlider. Meine Lungen zogen sich zusammen und ich machte mir Annas Verletzungen zu eigen, heilte sie und übertrug ihre Schmerzen auf mich.
Annas Angriff hatte Dean aus dem Gleichgewicht gebracht. Er riss sie an den Haaren, damit sie von ihm abließ, und sein Griff um meinen Hals lockerte sich. Sie schluchzte, und der Sturm in mir verdoppelte und verdreifachte sich. Ich hatte meine Mutter nicht beschützen können. Wutentbrannt stellte ich mir vor, wie Dean von meinen Schmerzen niedergestreckt wurde, wie von einem feurigen Blitzschlag.
Grellrotes Licht sprang knisternd von meiner Hand auf seinen Arm über. Sein Gesicht erstarrte in Entsetzen, dann zuckte er zusammen und wand sich. Ein lautes Krachen zerriss die Luft – entweder brachen seine Rippen oder meine – und ich verlor die Besinnung.
 
Ich wachte davon auf, dass mir jemand sanft das Haar aus dem Gesicht strich und mir der Duft von Moschus in die Nase stieg. Anna. Angst drang durch die dunstigen Kanten meines Schlafs und ich setzte mich zu hastig auf. Ohne mich um meine schmerzenden Bauchmuskeln zu kümmern, sah ich mich nach Dean um, doch meine Mutter war allein da. Schwaches Sonnenlicht schien durch das einzige Fenster. Die kratzigen Bettlaken und der Geruch nach Desinfektionsmitteln schrien nach Krankenhaus.
Ich war also doch nicht gestorben.
Meine Kehle brannte und ich kämpfte gegen meine Tränen an. Anna beobachtete mich, und ich machte mich an eine Bestandsaufnahme ihrer Verletzungen. Als mich Dean im Würgegriff hatte, war nicht genügend Zeit geblieben, um meine Mutter vollständig zu heilen, und vor den Ärzten hatte sie ihre Verletzungen garantiert verheimlicht. Trotz ihrer Gegenwehr ergriff ich ihren Arm und registrierte ein paar ältere Wunden, die sie mir verschwiegen hatte. Ich machte mir Vorwürfe, und dann empfand ich nichts mehr, als ich bereit war, ihre Verletzungen zu absorbieren.
Anna zuckte zusammen, aber das ignorierte ich und sah zu, dass ihre tieferen Blutergüsse ausheilten. Um ihre gebrochenen Rippen hatte ich mich ja schon gekümmert, doch ihre Gehirnerschütterung bekam ich nicht in den Griff. Kopfverletzungen hatten die schlimmsten Auswirkungen auf mich und waren am schwersten zu heilen. Meine Mutter würde bohrende Kopfschmerzen bekommen, aber das würde sie schon überstehen, um dann doch irgendwann wieder zusammengeschlagen zu werden. Ich seufzte erleichtert auf, als ich fertig war, ließ sie los, und die vertrauten blauen Funken sprangen von meinen Fingerspitzen auf ihren Arm über.
Sie schreckte zurück und fing an zu weinen. Die energiebedingte Hitze, eine Begleiterscheinung der Heilung, hatte sich in Eiseskälte umgewandelt und ich zitterte. Meine Mutter wusste genau, wozu ich imstande war. Wie auch nicht, nach den vielen Malen, die ich sie geheilt hatte, nachdem ich mit zwölf meine Fähigkeiten entdeckt hatte. Sie hasste es und tat so, als gäbe es sie nicht, selbst dann, wenn auf meiner Haut genaue Abbilder der Blutergüsse sprossen, die auf ihrer verschwanden.
»Wo ist Dean?« Das Krächzen in meiner Stimme, wohl eine Folge der Strangulation, erschreckte mich und ich fragte mich, ob ich mich damit nun womöglich dauerhaft herumschlagen müsste.
»Der ist auch hier. Er … er hat sich beim … Sturz verletzt. Seine Rippen sind gebrochen. Die Ärzte sagen, das wird wieder.«
Ihrem Ton nach zu urteilen, hatte sie sich bereits eingeredet, das Unmögliche sei nie geschehen. Sie berührte meine Hand, was selten geschah. »Hör mal, Kleines. Die Bullen … die stellen einen Haufen Fragen, wollen wissen, was vorgefallen ist. Ich habe ihnen gesagt, das Ganze sei ein Missverständnis gewesen.«
Das erklärte, wieso sie bei mir saß anstatt bei Dean. Sie wollte sicherstellen, dass ich für sie log. Ich drehte mich weg, damit ich sie nicht mehr ansehen musste, und sie fuhr mir vorsichtig durchs Haar. Sie würde mir sagen, dass ich Dean nicht wütend machen solle. Wenn ich mich doch einfach benähme … immer wieder dieselbe alte Leier. Nie war es Deans Schuld, wenn er ihren Kopf mit den Fäusten traktierte. Es war ihre, denn sie hatte ihm das Bier nicht schnell genug gebracht. Es konnte nicht seine Schuld sein, wenn er seine angezündete Zigarette in meinen Arm bohrte. Ich hätte ihm meinen Gehaltsscheck vom Videostore aushändigen sollen.
Und tatsächlich, sie fing davon an, dass bei unserer Heimkehr alles anders würde. Wir müssten uns mehr anstrengen, eine Familie zu sein. Bei ihren Worten wurde mir übel. Ich hielt mir die Ohren zu und schrie in meinem Kopf: Halt bloß die Klappe!
Nachdem sie gegangen war, musste ich eingeschlafen sein, denn inzwischen war es dunkel im Zimmer und mein Vater war gekommen.
Den Großteil meines Lebens war Ben O’Malley einfach nicht vorhanden gewesen. Vor Jahren hatte ich ihn einmal angerufen und gedacht, er käme wie der Ritter in der glänzenden Rüstung und würde mich retten. Seine Sekretärin hatte mir erklärt, er sei zu beschäftigt, um ans Telefon zu kommen, und mir versprochen, ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Er hatte nie zurückgerufen. Danach hatte ich mich geweigert, mit ihm zu sprechen.
Ben merkte, dass ich aufgewacht war und kam zu mir ans Bett. »Remy? Wie fühlst du dich?«
Mein Blick wanderte über seine hochgewachsene Gestalt und ich musterte ihn zum ersten Mal seit Jahren. Dass ich seine Tochter war, war nicht zu übersehen. Ich war beinahe so groß wie er und hatte ebenso welliges, fast schon krauses dichtes Haar, wenngleich seines grau meliert war, meines dagegen schmutzig blond.
»Remy?«
Mein Vater nahm einen rosa Krug vom Beistelltisch und goss Wasser in eine Tasse. Er steckte einen Strohhalm hinein und hielt sie mir hin. Am liebsten hätte ich abgelehnt, aber mein Hals war völlig ausgedörrt. Nach ein paar Schlucken lehnte ich mich zurück und mir fiel auf, dass meine Verletzungen inzwischen eigentlich verheilt hätten sein müssen. Was auch immer mit Dean geschehen war, meine Selbstheilungskräfte hatten darunter gelitten, obwohl ich Anna problemlos hatte behandeln können.
Die Stimme meines Vaters riss mich aus meinen Gedanken.
»Die Polizei hat angerufen und mir mitgeteilt, dass meine Tochter ins Krankenhaus eingeliefert worden sei«, sagte Ben. »Sie äußerten den Verdacht, der Mann ihrer Mutter hätte sie so zugerichtet, obwohl Anna das bestritten hat.«
Die Bullen hatten ihr ihre Lügen nicht abgenommen.
»Und?«, krächzte ich.
Ben zog die schwarzen Brauen über ebenso marineblauen Augen wie meinen zusammen. »Was, und?«
»Und, was machst du hier?«
»Habe ich dir doch gesagt. Es hieß, du seist verletzt«, wiederholte er verwirrt.
Mein raues Lachen klang wie eine alte Maschine, kurz bevor sie ihren Geist aufgibt. »Und wo warst du die letzten acht Male?«
Seine Erschütterung traf mich deshalb so hart, weil er sich bisher nicht darum gekümmert hatte, was mit mir passierte. Ben holte tief Luft, sein gebräuntes Gesicht wurde aschfahl und seine Stimme klang vor Wut gepresst: »Warum hast du mir nichts davon erzählt? Ich hätte dir geholfen. Remy, ich hätte …«
Ich lachte wieder und schüttelte den Kopf. Er gab mir die Schuld! »Genau. Du hättest. Wieso gehst du nicht zurück zu deiner Frau und deiner perfekten Familie? Da kannst du dir dann wieder einreden, was für ein guter Vater du bist, wenn du den nächsten Unterhaltsscheck unterschreibst.«
Ich blendete ihn aus, indem ich die Augen schloss, so wie ich es bei Anna auch getan hatte. Es war einfach zu viel. Das Auftauchen meines Vaters, meine Mutter und Dean, meine unberechenbaren Fähigkeiten … und die nagende Angst davor, wie Dean sich rächen würde.
Dann sagte mein Vater: »Ich nehme dich mit. Ab sofort wohnst du bei mir.«
Zwei Tage darauf blies ein schneidend kalter Märzwind durch meinen dünnen Mantel und löste mir das Haar aus dem Haargummi, als ich mich aus dem Haus meines Vaters schlich. Ich machte mich zu dem verlassenen Strand in der Nähe des Bootshafens am Ende der Straße auf. Geschmolzener Schnee vermischte sich mit dem Sand und Schmutz, sodass Pfützen aus wässrigem Matsch entstanden. Steine und zerbrochene Muschelschalen lagen über den Strand verstreut, und ich bahnte mir meinen Weg hin zu einem verwitterten Felsblock, auf den ich mich setzte und ein einzelnes Segelboot dabei beobachtete, wie es über die Wellen flog. 
Beim Anblick des Waldes mit seinen nackten Baumdamen, die ohne ihre Herbstkleider schlotterten, des blauen Wassers im Hafen und des riesigen Morgenhimmels verrauchte mein Zorn. Bei meinem Vater hatte sich das Gewissen gemeldet. Anna hatte geweint, als ihr Ben sagte, er würde mich mitnehmen, zum Teufel mit der Sorgerechtsvereinbarung. Mich hatte er nicht gefragt, sondern den großen Macker markiert, bis ich mich unvermittelt in einem Flugzeug nach sonst wo in Maine wiederfand.
Was ich wollte, kümmerte niemanden. Meine Gedanken kreisten schon so lange einzig und allein darum, wie ich Dean überlebte, dass ich mir nicht sicher war, wie meine Antwort ausgefallen wäre. Es gab drei Möglichkeiten: Ich konnte aufgeben und Dean gewinnen lassen; ihn davon überzeugen, dass ich nichts wert war. Oder ich konnte wegrennen und auf eigene Faust versuchen durchzukommen. Mit meinen Ersparnissen würde ich es schaffen, in einem billigen Hotel eine Woche Freiheit zu genießen, aber das war’s dann auch schon. Die letzte Möglichkeit bestand darin, die Hilfe meines Vaters anzunehmen. Vielleicht unterschrieb mir Ben ja eine Volljährigkeitserklärung.
Sollte ich hierbleiben, musste ich aufpassen, dass niemand von meinen freakigen Fähigkeiten erfuhr. Ich musste meine Wunden also in Ruhe lassen, schließlich würde es den anderen auffallen, wenn meine Blutergüsse mir nichts, dir nichts verschwanden. Dennoch musste ich wissen, ob meine Selbstheilungskräfte wieder funktionierten. Menschenmengen konnten tödlich sein, wenn Fremde neben mir an etwas litten, das ich nicht heilen konnte. Mitunter übermannten mich ihre Schmerzen, sosehr ich mich auch darauf konzentrierte, sie abzublocken.
Damit mein Geheimnis nicht aufflog, probierte ich es an einer Verletzung, die man nicht sah: an einer meiner gebrochenen Rippen. Wie schon viele Male zuvor, stellte ich mir die gebrochene Rippe vor und malte mir aus, wie sie heilte. Als der Knochen zusammenwuchs, spürte ich seitlich ein scharfes Stechen und ich schnappte nach Luft. Doch dann ließ der Schmerz nach und ich konnte wieder freier atmen. Erleichtert streckte ich mein Gesicht der Sonne entgegen.
Ein Kameraauslöser klickte.
Einige Meter entfernt stand ein Typ ungefähr in meinem Alter und hielt eine dieser mit allen Schikanen ausgestatteten Profikameras in der Hand. Als ich ihn mir genauer betrachtete, setzte mein Herz aus.
Umwerfend. Hätte ich ihn mit einem Wort beschreiben müssen, ich hätte dieses gewählt. Er war groß und schlank, schien sich in seiner Haut wohlzufühlen und wirkte selbstsicher. Er war größer als ich, worüber ich mich merkwürdigerweise freute. Dunkles schokoladenbraunes Haar umspielte in langen Wellen seinen Nacken. Scharfe Kanten kennzeichneten sein gebräuntes Gesicht. Volle sinnliche Lippen und ein markantes, von Bartstoppeln beschattetes Kinn vervollständigten das Bild, das durch eine ungefähr fünf Zentimeter lange weiße Narbe entstellt wurde, die mitten durch eine Augenbraue führte und sich bis zum oberen Teil eines Wangenknochens hinzog.
Und seine Augen. Ich hielt die Luft an. Selbst von Weitem erinnerte mich ihre dunkelgrüne Farbe an die Wälder um den Bootshafen. Ihr konzentrierter Ausdruck zeigte einen Anflug von Überraschung, als hätte er am Strand keine Gesellschaft erwartet. Eine mir nur zu bekannte schicksalsergebene Einsamkeit umgab ihn und weckte in mir unvermittelt das Gefühl von Seelenverwandtschaft.
Er zog eine seiner dichten Brauen hoch, und ich merkte, dass ich seinen Blick schon geraume Zeit erwidert hatte.
In tödlicher Verlegenheit schaute ich wieder in Richtung Hafen. Doofe Remy. Vermutlich hat er die Landschaft fotografiert. Ich fragte mich, ob er mich ansprechen würde. Vielleicht würde er sagen: »Kennen wir uns nicht?« Es würde aber keiner dieser dummen Anmachesprüche sein. So schlaksig und jungenhaft dünn, wie ich war, war ich nicht der Typ von Mädchen, auf den Jungs standen. Ich war das Mädchen, das zwei Jahre lang auf eine Highschool ging, ohne auch nur eine einzige Eroberung gemacht zu haben.
Es war sowieso egal. Er ging mit langen Schritten aufs Wasser zu. Als er es erreicht hatte, drehte er sich von der Bucht weg, als überlege er, als Nächstes den Wald hinter mir mit dem Himmel als Hintergrund zu fotografieren.
Ich linste zu ihm hinüber, sah aber schnell wieder weg, als ich merkte, dass er zurückstarrte. Mein Herz kam ins Stolpern, bis mir die Bedeutung jener hochgezogenen Braue klar wurde. Es liegt an den Blutergüssen! An diesem Morgen hatte mir der Badezimmerspiegel ein blaues Auge und eine schauerliche Kette aus gesprenkelten Lila- und Blautönen um meinen Hals gezeigt, die den Abdruck von fünf Fingern verrieten. Mein zerschundenes Gesicht war es, das die Neugierde des Fremden geweckt hatte. Ich kam mir dämlich vor und erwiderte trotzig seinen Blick. 
Er tat nicht einmal so, als würde er etwas anderes beobachten als mich. Er nahm seine Kamera in beide Hände und sein Blick wanderte über mein Gesicht und mein zerzaustes Haar, woraufhin ich so tat, als wäre ich ganz in die Aussicht vertieft.
Bald erwachte die kleine Stadt zum Leben, man hörte Autos, das Treiben der Menschen, und die seltsame Intimität des abseits liegenden Strandes ließ nach. Am Bootshafen musste ein Restaurant aufgemacht haben. Bei dem Geruch von Kaffee und fettigem Diner-Essen klappte ich beinahe zusammen. Ich hatte gestern im Flugzeug das letzte Mal etwas gegessen – ein Päckchen Erdnüsse. Ich erhob mich. Meine Gelenke hatten sich in der kühlen Luft versteift und das Stehen tat weh. Zeit zurückzugehen.
Der Auslöser klickte zum zweiten Mal, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass der Typ die Kamera auf mich gerichtet hielt. Er fotografierte in rascher Folge – ich war sein Objekt. Keine Person, nein, ein Objekt, das man studierte und auf Film festhielt. Vielleicht dachte er, ich würde mich geschmeichelt fühlen. Dabei fühlte ich mich, als würde man mir Gewalt antun.
Spontan marschierte ich auf den Jungen zu, während er weitere Fotos schoss. Er mochte größer und kräftiger sein als ich, doch meine Wut auf ihn machte das wieder wett. Als ich nur noch eine Armlänge von ihm entfernt war, griff ich nach der Kamera. Mit einem überraschten Lachen wich er aus.
Wütend versuchte ich wieder, nach der Kamera zu schnappen, und bemühte mich, ihn dabei nicht zu berühren. Als er erneut auswich, rutschte ich auf den Steinen aus und fiel rückwärts in den Schneematsch. Der Aufprall verursachte höllische Schmerzen und ich rang nach Atem.
Ich erwartete, er würde wieder lachen, doch er kniete sich neben mich hin. »Alles okay mit dir?«
Meine Wut ging in Verlegenheit über, als er sich zu mir beugte und mich sorgenvoll ansah. Meine Gedanken gerieten auf Abwege. Ich hatte Unrecht gehabt, was die Narbe anging. Sie entstellte ihn kein bisschen. Jeder seiner Gesichtszüge war mit der Sorgfalt eines Meisters gewählt worden.
»Ich wollte nicht, dass du hinfällst. Ich habe nur auf meine Kamera aufgepasst.«
Er hielt mir eine Hand hin, und ich drehte mich panikartig weg und landete schließlich auf Händen und Knien. Die noch nicht geheilte Rippe protestierte und ich atmete keuchend. Ich schlang einen Arm um meine Mitte und sah in das erschrockene Gesicht des Jungen auf, der die Hand noch immer ausgestreckt hielt. Er hatte mir aufhelfen wollen, ohne zu wissen, dass jegliche Krankheit, an der er litt, mich umhauen konnte.
Er wurde aus meinem Verhalten nicht schlau, und das konnte ich ihm nicht verübeln, ich benahm mich ja völlig irre. Wie ich da mit einem Arm um den Brustkorb und schlammverkrusteter Jeans im Schneematsch kniete, musste ich plötzlich lachen. Die Lippen des Jungen zuckten. Als ich mir das Haar zurückstreichen wollte, merkte ich, dass es ebenfalls voller Schlamm war, und ich prustete wieder los.
Mein angehobener Arm lenkte seinen Blick auf meinen Hals und mir verging das Lachen, als er mit verengten Augen die Blutergüsse betrachtete, die nicht von meiner Bluse bedeckt wurden. Ich zwang mich zu einem höflichen Lächeln und stand ohne seine Hilfe auf. Er erhob sich ebenfalls und die geschmeidige Bewegung deutete auf eine Kraft hin, die im Zaum gehalten wurde. Es war nicht das erste Mal, dass mich ein Fremder nach einer von Deans Attacken musterte, und ich hasste es, bemitleidet zu werden. Ich hielt ihm eine schmutzige Hand entgegen und meinte: »Darf ich bitten?« Auf seinen verwirrten Blick hin setzte ich hinzu: »Den Film.«
»Und wieso?«
Meine Entrüstung brach sofort wieder durch. »Du hättest fragen müssen, bevor du mich fotografierst!«
Einer seiner Mundwinkel verzog sich zum Anflug eines Lächelns. »Aber das ist ein öffentlicher Strand.«
Ich wurde aus seinem Akzent nicht ganz schlau, aber vielleicht war er ja ein Tourist. Seine raue Stimme besaß die knappe Präzision der Briten, andererseits klang der Ton ein wenig kontrastlos, also eher amerikanisch. Vielleicht hielt er mich für eine Einheimische.
»Du hättest trotzdem fragen müssen!«
Er zuckte elegant mit den Schultern.
Er wollte den Film nicht herausrücken. Diese Fotos könnten schließlich im Internet landen. Für jedermann zugänglich. Jemand wie er hatte ja keine Ahnung, wie es war, auf ein wehrloses Tier reduziert zu werden.
Schluss damit, sinnlos Energien zu verschwenden, Remy! Ohne ein weiteres Wort stapfte ich davon.
Seine tiefe Stimme folgte mir. »Das war’s? So schnell gibst du auf?«
»Ja!«, rief ich zurück.
»Und du willst gar nicht wissen, wieso ich dich fotografiert habe?«
So gern ich es getan hätte, die Genugtuung gönnte ich ihm nicht. Stattdessen rief ich: »Nein!«
Plötzlich lief er neben mir, ohne dass ich ihn kommen gehört hatte, trotz der knirschenden Muscheln und Steine unter unseren Füßen. Erschrocken stolperte ich über ein Stück Treibholz. Er streckte mir helfend eine Hand entgegen, doch ich sprang schnell beiseite.
»Ich tu dir doch nichts!«
»Hab ich auch gar nicht erwartet.«
»Dann hör endlich auf, überzureagieren.« Als würde er einem Kind gut zureden, nahm seine Stimme einen sanften Tonfall an.
»Scher dich zum Teufel!«
Wir funkelten einander an, bis der Wind an meiner Bluse zerrte. Ich widerstand dem Reflex, die Blutergüsse wieder unter dem Stoff zu verbergen.
»Wer hat dir das angetan?« Er deutete mit einem Kopfnicken auf meinen Hals.
Nach jahrelangem Zusammenleben mit Dean war ich inzwischen eine Meisterin darin, irgendeine Ausrede parat zu haben, weil mir die Wahrheit sowieso keiner abnahm. Die meisten fragten allerdings erst gar nicht und wenn doch, gaben sie sich mit der erstbesten Erklärung zufrieden, um nur ja nicht in irgendetwas hineingezogen zu werden.
»Ich bin in eine Tür gelaufen.« Nicht gerade die beste Lüge, aber was machte das schon?
»Wann bist du in diese … Tür gelaufen?«
Ich seufzte. »Vor drei Tagen. Bist du immer so neugierig?«
Eine Brise zerzauste sein Haar und in seinen Augen erschien ein abwägendes Glitzern.
Ich fragte mich, ob er ahnte, wozu ich imstande war. Wer ich war. Ein Freak. Eigentlich unwahrscheinlich, ich beschleunigte trotzdem meinen Schritt. Keine Ahnung, was geschehen würde, wenn die Wahrheit über mich ans Licht kam, aber ich rechnete mit dem Schlimmsten.


Table of Contents
Buchinfo
Autorenvita
Prolog
1
2
3
4
5
6
7
8
9
10
11
12
13
14
15
16
17
Epilog
Anhang
Literatur und Quellen
Internettipps
Impressum
Leseempfehlung: Astrid Frank, Archer – Legende des roten Landes
Leseprobe: Astrid Frank, Archer – Legende des roten Landes
Interview mit Astrid Frank über »Archer«
Leseempfehlung: Corrine Jackson, Touched
Leseprobe: Corrine Jackson, Touched

cover.jpeg





images/00009.jpg





images/00008.jpg
ASTRID FRANK

Der dunkle

Geist & Palio

Thienemann





images/00012.jpg





images/00002.jpg





images/00001.jpg





images/00004.jpg
Astrid Frank

ARCHER

Legende des roten Landes

Thienemann





images/00003.jpg





images/00006.jpg





images/00005.jpg





images/00007.jpg
Corrine Jackson

ouche

Der Preis der Unsterblichkeit

Aus dem Amerikanischen
von Heidi Lichtblau

Thienemann





